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		[image: ]Das Leben Swifts ist ein Gegenstand voll
Interesse und Belehrung für alle diejenigen, die über die
Wechselfälle nachdenken mögen, aus denen das Geschick der Männer
zusammengesetzt ist, die durch ihren Ruf und ihre Talente berühmt
[bookmark: page14] sind. Bei
seiner Geburt von allen Hülfsmitteln entblößt, erzogen durch das
kalte sorglose Mitleid zweier Oheime, von academischen Ehren
ausgeschlossen, während mehrerer Jahre auf den unzulänglichen
Schutz Sir William Temples beschränkt, bieten die ersten
Blätter der Geschichte Swifts nur das Gemälde eines
erniedrigten, in seinen Hoffnungen betrogenen Genius. Trotz aller
dieser Nachtheile brachte er es dahin, der Rathgeber eines
britischen Ministeriums, der geschickteste Vertheidiger seines
Verwaltungssystems und der vertraute Freund aller der Männer zu
werden, die unter der klassischen Regierung der Königin Anna durch
ihren Adel oder ihre Talente merkwürdig waren.

		Die Ereignisse seiner letzten Jahre bieten einen nicht weniger
auffallenden Contrast dar. In die Ungnade seiner Beschützer
verwickelt wurde er verfolgt, verließ England, lebte von seinen
Freunden getrennt, und erreichte dann auf einmal einen Grad von
Popularität, der ihn zum Abgott Irlands und zum Schrecken derer
machte, welche dieses Königreich regierten. Nicht weniger
außerordentlich ist sein Privatleben. Er liebte zwei der schönsten
und anziehendsten Frauen seiner Zeit und wurde von ihnen ebenfalls
zärtlich geliebt; aber sein Schicksal wollte, daß er mit keiner
derselben jemals eine glückliche und friedliche Verbindung eingehen
sollte, und er sah sie nach einander in das Grab steigen mit der
Ueberzeugung, daß ihre tödtliche Krankheit durch den Schmerz über
ihre betrogenen Hoffnungen und eine schlecht erwiderte Liebe
verursacht worden sey.

		Swifts Talente, die Quelle seiner Berühmtheit und seines
Stolzes, deren Glanz so lange die Welt geblendet und bezaubert
hatte, wurden, je mehr er sich dem Ende seines Lebens näherte,
durch Krankheit verdunkelt, durch [bookmark: page15] Leidenschaften verkehrt, und ehe er
dasselbe erreichte, standen sie denen der gewöhnlichsten Menschen
weit nach.

		Swifts Leben ist also eine wichtige Lehre für alle berühmte
Männer; es wird zeigen, daß, wenn das Genie auf der einen Seite vom
Unglück sich nicht niederdrücken lassen soll, die Berühmtheit
andererseits, so groß sie auch seyn möge, den Eigendünkel nicht
ermuthigen müsse. Wenn diejenigen, denen das Schicksal die
glänzenden Fähigkeiten versagt hat, mit denen er begabt war, oder
diejenigen, denen die Gelegenheit fehlte, sie zu entwickeln, die
Geschichte dieses berühmten Mannes lesen, so werden sie die
Ueberzeugung gewinnen, daß das Glück weder von einem politischen
Einfluß, noch von einem großen Ruhme abhängig ist.

		I.

		Jonathan Swift, Doktor der Theologie und Dechant zu St. Patrick
in Dublin, stammte von dem jüngeren Zweige der Familie Swift
in der Grafschaft York ab, die seit vielen Jahren in dieser Provinz
ansäßig war.

		Sein Vater war der sechste oder siebente Sohn des ehrwürdigen
Thomas Swift, Pfarrers zu Goodrich. Die Zahl der Kinder
dieses Geistlichen und die Bescheidenheit ihres Vermögens gestatten
es nicht, die Aufeinanderfolge derselben genauer anzugeben. Der
Dechant selbst benachrichtigt uns, daß sein Vater einige
Agentschaften und Aemter in Irland bekleidete.

		Jonathan wurde zu Dublin in einem kleinen Hause im Court
of Hoeys geboren, das die Bewohner dieses Stadtviertels noch
zeigen. Seine Kindheit war, wie die seines [bookmark: page16] Vaters, durch einen sonderbaren
Umstand bezeichnet. Es war nicht die Wiege, die diesmal von
Soldaten geraubt wurde, wie es bei Thomas Swift geschehen
war, sondern diesmal wurde das Kind selbst entführt.
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		Die Amme, die von Whitehaven war, wurde von einem sterbenden
Verwandten, von dem sie ein Vermächtniß erwartete, in ihre Heimath
zurückgerufen. Sie war dem Kinde, das ihrer Sorgfalt anvertraut
war, so zugethan, daß sie es mit sich nahm, ohne Frau Swift
davon zu benachrichtigen. Es blieb drei Jahre in Whitehaven; seine
Gesundheit war so zart, daß seine Mutter es keine zweite Reise
wollte wagen lassen, und es daher der Frau überließ, die ihm diese
Probe ihrer Anhänglichkeit gegeben hatte. Die gute Amme trug so
viel Sorge für die Erziehung des Kindes, daß es, als es nach [bookmark: page17] Dublin zurückkam,
buchstabiren konnte; mit fünf Jahren las es bereits in der
Bibel.

		Swift theilte die Dürftigkeit einer Mutter, die er
zärtlich liebte, und lebte von den Wohlthaten seines Oheims
Godivin. Diese Abhängigkeit scheint von seiner Kindheit an
einen tiefen Eindruck auf seinen stolzen Charakter gemacht zu
haben, und von dieser Zeit an begann sich bei ihm jener
menschenfeindliche Geist zu zeigen, den er nur zugleich mit dem
Gebrauch seiner intellektuellen Fähigkeiten verlor. Als
nachgeborenes Kind, vom Mitleid erzogen, gewöhnte er sich frühe,
den Tag seiner Geburt als einen Tag des Unglücks zu betrachten, und
er versäumte nie bei der alljährigen Wiederkehr dieses Tages die
Stelle in der Schrift zu lesen, in welcher Hiob den Tag beweint und
verflucht, an welchem man im Hause seines Vaters anzeigte, »daß ein
Männlein geboren sey.«

		In einem Alter von sechs Jahren schickte man ihn in die Schule
von Kilkenny, die von der Familie Ormond gegründet und
ausgestattet worden war. Hier zeigt man den Fremden noch
Swifts Pult, auf welchem er seinen Namen mit einem Messer
eingegraben habe.

		Von Kilkenny aus wurde Swift im vierzehnten Jahre in das
Dreifaltigkeits-Kollegium nach Dublin gesandt. Es scheint nach den
Registern, daß er daselbst als Kostgänger am 24. April 1682
aufgenommen wurde und St. Georg Ashe zum Lehrer gehabt habe.
Sein Vetter, Thomas Swift, wurde um dieselbe Zeit
aufgenommen und die zwei Familiennamen, die ohne die Taufnamen in
den Registern aufgeführt wurden, haben über einige geringfügige
Umstände im Leben des Dechanten Ungewißheit verbreitet. Als
Swift an die Universität aufgenommen wurde, forderte man von
ihm, sich mit den gewöhnlichen Studien jener Zeit abzugeben. Aber
darunter gab es einige, die seinem Geiste nicht sehr zusagten.
[bookmark: page18] Vergebens
empfahl man ihm die Logik, die man damals als die Wissenschaft
par excellence betrachtete. Er hatte einen natürlichen
Widerwillen gegen die Sophismen des Smiglecius, Keckermannus,
Burgersdicius und anderer ernsthafter Doktoren, die wir heut zu
Tage kaum mehr kennen. Sein Lehrer konnte es nicht dahin bringen,
daß er auch nur drei Seiten von diesen Gelehrten in us las,
obgleich es unerläßlich war, einen Begriff von den Erklärern des
Aristoteles zu haben, um durch das Examen zu kommen. Ebenso
vernachläßigte er alle Studien, die ihm nicht gefielen. Er las
weniger, um sich zu belehren, als um sich zu unterhalten, oder um
traurige Gedanken von sich abzuhalten. Aber seine Lektüre war
jedenfalls mannigfaltig; und er mußte viel gelesen haben, denn er
hatte bereits eine Skizze des »Mährchens von der Tonne« auf's
Papier geworfen, die er Hrn. Waryng gezeigt hatte. Was muß
man daraus schließen? Daß ein träger Student des siebenzehnten
Jahrhunderts durch Lektüre, die er zum Zeitvertreib in seinen
Mußestunden vornahm, [bookmark: page19] Kenntnisse erwerben konnte, die einen fleißigen
Studenten unserer Zeit in Staunen setzen würden.
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		Wir haben keine sichern Angaben,, um über den Umfang der
Kenntnisse Swifts urtheilen zu können; man kann nicht sagen,
daß er ein tiefes Wissen besaß, aber gewiß ein mannigfaltiges.
Seine Schriften bezeugen, daß die Geschichte der alten und neuen
Poesie ihm vertraut war; er ist nie in Verlegenheit, zur
Bestätigung des Gegenstandes, den er gerade vor sich hat, die
klassischen Stellen anzuführen, die für seinen Zweck die
geeignetsten sind. Obgleich er keine hohe Vorstellungen von seinen
Kenntnissen hat und sich den Vorwurf machte, durch seine Trägheit
und Unwissenheit einen akademischen Grad verscherzt zu haben;
obgleich er diejenigen heftig tadelte, die einem Manne den Titel
eines Gelehrten gaben, der nicht den größten Theil seines Lebens
den Studien gewidmet hatte, machte er doch nicht viel aus einem
Studenten, der nichts als Fleiß besaß.

		Während so Swift seine Studien ohne Beharrlichkeit, nach
seinen Launen betrieb, hätte er sie beim Tode seines Oheims
Godwin, bei dessen Gelegenheit die Zerrüttung seines
Vermögens an den Tag kam, beinahe unterbrechen müssen, wenn er
nicht in seinem Oheim Dryden William Swift einen Gönner
gefunden hätte. Herr Dryden kam seinem Neffen zu Hülfe; er
behandelte ihn, wie es scheint, mit mehr Gewogenheit und
Wohlwollen, als sein Bruder Godwin; aber sein nicht sehr
beträchtliches Vermögen erlaubte ihm nicht, freigebiger zu seyn,
als sein Bruder. Swift hat sein Andenken stets werth
gehalten, und spricht oft von ihm als von dem besten seiner
Verwandten. Er erzählte oft einen Vorfall, der, während er im
Collegium war, sich ereignete, und dessen Held sein Vetter
Willoughby Swift, der Sohn Dryden Williams, war.
[bookmark: page20]
Swift, der ohne einen Pfennig in der Tasche in seinem Zimmer
saß, bemerkte im Hofe einen Matrosen, der nach dem Zimmer eines
Studenten zu fragen schien. Es kam ihm der Gedanke, dieser Mensch
könne mit irgend einer Botschaft von seinem Vetter
Willoughby beauftragt seyn, der damals Kaufmann in Lissabon
war. Kaum war ihm diese Idee durch den Kopf gefahren, als die Thüre
seines Zimmers sich öffnete, und der Fremde, sich ihm nähernd, eine
große lederne Börse voll Geld aus der Tasche zieht, die er als ein
Geschenk seines Vetters Willoughby vor Swift hinlegt.
Swift hoch erfreut, reicht dem Boten einen Theil seines
Schatzes, den der ehrliche Matrose nicht annehmen will.

		Von diesem Augenblick an beschloß Swift, der das Unglück
der Dürftigkeit kennen gelernt hatte, sein bescheidenes Einkommen
so zu verwalten, daß er nie mehr in die äußerste Noth käme. Er
führte eine solche Ordnung in seiner Lebensart ein, daß es aus
seinen Tagebüchern, die man aufbewahrt hat, hervorgeht, wie er sich
jedes Jahr bis auf einen Sou hinaus von seinen Ausgaben
Rechenschaft geben konnte von seiner Universitätszeit an, bis zu
dem Augenblick, wo er den Gebrauch seiner Geisteskräfte verlor.

		Im Jahre 1688 brach der Krieg in Irland aus; Swift war
damals 21 Jahre alt. Ohne viel Geld; wenn auch nicht ohne
Kenntnisse, doch mit dem Rufe, keine zu besitzen, mit dem Makel
eines unruhigen und störrischen Charakters, und ohne einen einzigen
Freund, der ihn hätte aufnehmen und unterhalten können, verließ er
das Collegium in Dublin. Mehr von der Liebe, als von der Hoffnung
geleitet, schlug er den Weg nach England ein und begab sich zu
seiner Mutter, welche damals in der Grafschaft Leicester wohnte.
Frau Swift, die sich selbst in einer abhängigen [bookmark: page21] und ärmlichen Lage
befand, empfahl ihrem Sohne, den Sir William Temple um
Schutz anzugehen, dessen Gattin mit ihr verwandt war und die
Familie Swift gekannt hatte. Thomas Swift, der Vetter
unsers Autors, war Caplan des Sir William gewesen.
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		Man bat, und die Bitte wurde gewährt; aber längere Zeit hindurch
bemerkte man von Seiten Sir William Temples kein Zeichen der
Liebe oder des Vertrauens. Der vollendete Staatsmann, der fein
gebildete Gelehrte fand wahrscheinlich keinen besonderen Geschmack
an dem reizbaren Charakter und den unvollständigen Kenntnissen
seines neuen [bookmark: page22]
Tischgenossen. Aber die Vorurtheile Sir Williams zerstreuten
sich nach und nach: der Beobachtungsgeist Swifts gab ihm die
Mittel, zu gefallen und er vermehrte seine Kenntnisse durch ein
anhaltendes Studium, dem er acht Stunden täglich widmete. Diese
Zeit, wohl angewendet, machte einen Mann mit den Fähigkeiten
Swifts zu einem unschätzbaren Schatze für einen Gönner, wie
Temple, bei welchem er zwei Jahre blieb. Das üble Befinden
Swifts nöthigte ihn, seine Studien zu unterbrechen; eine
Unverdaulichkeit hatte seinen Magen erkältet und ihm apoplectische
Zufälle zugezogen, die ihn an den Rand des Grabes brachten; die
Wirkungen derselben begleiteten ihn durch das ganze Leben. Einmal
war er so krank, daß er nach Irland ging, in der Hoffnung, die Luft
seines Geburtslandes könne ihm wohlthätig werden; aber als er keine
Erleichterung fühlte, kehrte er nach Moorpark zurück, wo er die
ruhigen Zwischenzeiten, die ihm sein Unwohlseyn gestatteten, zum
Studium anwendete.

		Damals geschah es, daß Sir William Temple ihm einen
großen Beweis seines Vertrauens gab, indem er ihm gestattete, bei
seinen vertraulichen Zusammenkünften mit dem König Wilhelm,
wenn dieser nach Moorpark kam, gegenwärtig zu seyn, eine
Auszeichnung, welche Temple dem vertrauten Verhältnisse
verdankte, das zwischen ihnen in Holland bestanden hatte, die er
mit ehrerbietiger Ungezwungenheit aufnahm und durch weise
konstitutionelle Rathschläge belohnte. Während Sir William
durch die Gicht im Bette zurückgehalten war, hatte Swift den
Auftrag, den König zu begleiten; und alle Biographen des Dichters
haben wiederholt, daß Wilhelm ihm eine Kompagnie Reiterei
anbot und ihn die Spargel nach holländischer Weise schneiden
lehrte. Es wäre nicht recht, wollte man den hier gewonnenen
Vortheil verschweigen, daß er dieses Gericht durch das Beispiel des
[bookmark: page23] Königs auf
holländische Weise, das heißt ganz mit Stumpf und Stiel essen
lernte. Noch solidere Vortheile wurden seinem Ehrgeiz geboten. Man
machte ihm Hoffnung auf Beförderung im geistlichen Stande, dem er
sich aus Neigung und durch die Aussicht, die sich vor ihm öffnete,
bestimmte. Das große Vertrauen, das man auf ihn setzte,
rechtfertigte diese Hoffnung. Sir William Temple beauftragte
ihn, dem König die Gründe vorzustellen, die ihn bestimmen mußten,
zu dem Antrage auf die dreijährige Dauer des Parlaments seine
Zustimmung zu geben; und er führte für die Ansicht Temples
mehrere weitere Beweisgründe an, die er aus der Geschichte Englands
hernahm. Aber der König beharrte auf seiner Opposition, und der
Antrag wurde durch den Einfluß der Krone auf das Haus der Gemeinen
verworfen. Dies war die erste Beziehung, in welche Swift mit dem
Hofe kam; und er sagte oft seinen Freunden, dies habe dazu gedient,
ihn von seiner Eitelkeit zu heilen. Er hatte wahrscheinlich auf den
Erfolg seiner Unterhandlungen gerechnet, und war tief gekränkt, als
er sie scheitern sah.
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		[bookmark: page24] Als
Swift nach Irland zurückkehrte, und zu einer Stelle von
hundert Pfund Sterling Einkünfte ernannt war, forderten die
Bischöfe, an die er sich wandte, um ordinirt zu werden, ein Zeugniß
seines guten Betragens während seines Aufenthalts bei Sir
William Temple. Diese Bedingung war unangenehm: um das
Zeugniß zu erhalten, mußte man sich fügen, mußte man bitten.
Swift brauchte fünf Monate, um sich dazu zu entschließen. Er
sandte einen Entschuldigungsbrief und die Bitte wurde gewährt; der
Brief Swift's war wahrscheinlich der erste Schritt zur
Versöhnung mit seinem Gönner. In weniger als zwölf Tagen erhielt er
das verlangte Zeugniß, denn sein Ordinationsschein als Diakonus ist
vom 18. Oktober 1694 datirt, und der als Priester vom 13. Januar
1695. Sir William Temple hatte, wie man glauben muß, den
gewünschten Zeugnissen noch eine Empfehlung an den Lord
Capel beigelegt, der damals Vicekönig von Irland war; denn
beinahe unmittelbar, nachdem Swift zum Priester ordinirt
war, wurde er auf die Pfründe von Kilroot, in der Diöcese Connor,
ernannt, die ungefähr hundert Pfund Sterling jährlich trug. Er zog
sich auf diese bescheidene Stelle zurück und lebte hier als
Dorfpfarrer.

		Das Leben, das er in Kilroot führte, und das so verschieden war
von dem in Moorpark, wo er die Gesellschaft aller durch Geburt oder
Genie ausgezeichneten Männer genossen hatte, wurde ihm bald
verleidet. Inzwischen fühlte Temple, seit er Swift
entbehrte, diesen Verlust schmerzlich und drückte ihm den Wunsch
aus, er möchte wieder nach Moorpark kommen. Während Swift
zögerte, ehe er auf eine selbst gewählte Lebensweise verzichtete,
um seine früher verlassene wieder aufzunehmen, scheint ein Umstand,
der die ganze Milde seines Charakters beurkundet, seinen Entschluß
entschieden zu haben. Auf einem seiner Ausflüge war er [bookmark: page25] einem Geistlichen
begegnet, mit dem er sich verband, weil er ihn sehr unterrichtet,
bescheiden und sittlich fand. Dieser gute Pfarrverweser war Vater
von acht Kindern und seine Stelle trug ihm vierzig Pfund Sterling
ein. Swift, der keine Pferde hatte, entlehnte von ihm seine
schwarze Stute, ohne ihm von seiner Absicht etwas zu sagen, begab
sich nach Dublin, verzichtete auf seine Stelle in Kilroot und
setzte es durch, daß sie auf seinen neuen Freund übertragen wurde.
Das Gesicht des guten Greises drückte im ersten Augenblick nur das
Vergnügen aus, das er empfand, sich auf eine Pfründe ernannt zu
sehen; aber als er erfuhr, daß es die seines Wohlthäters sey, der
zu seinen Gunsten darauf verzichtet hatte, da nahm seine Freude
einen so rührenden Ausdruck der Ueberraschung und der Dankbarkeit
an, daß Swift, selbst tiefbewegt, sagte: er habe niemals in seinem
Leben so viel Vergnügen genossen, als an diesem Tage. Als
Swift abreiste, drang der gute Geistliche in ihn, die
schwarze Stute anzunehmen, die er nicht ausschlug, um ihn nicht zu
kränken. Beritten, zum erstenmale auf einem Pferde, das ihm
gehörte, mit achtzig Pfund Sterling in der Börse, schlug
Swift den Weg nach England ein, und bekleidete in Moorpark
wieder die Stelle eines Sekretärs Sir William Temples.

		II.

		Während Swift seiner Liebe zur Literatur nachhing und diese hohe
Freundschaft ihm eine angenehme Zukunft zu versprechen schien,
bereitete er sich, ohne es zu merken, eine Reihe von Unglücksfällen
für den Rest seiner Tage. Es geschah, während seines zweiten
Aufenthalts in Moorpark, daß er die Bekanntschaft von Esther
Johnson machte, die unter dem poetischen Namen Stella
bekannter ist.
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		[bookmark: page26]
Swift, im Vertrauen auf sein kaltes Temperament und seine
wandelbare Laune, die kein unkluges Verhältniß gestatten würde,
faßte den Entschluß, nicht eher an eine Heirath zu denken, als bis
seine Existenz gesichert wäre. Auch dann noch, meinte er, werde er
so schwer zufrieden zu stellen seyn, daß er die Hochzeit wohl bis
zu seinem Tode werde aufschieben können; die Anzeichen einer
Neigung, in welchen sein Freund die Symptome einer Leidenschaft zu
erkennen glaubt, sind nur die Wirkung einer beweglichen, unruhigen
Laune, die der Nahrung bedarf. Er ergreift die erste Gelegenheit,
sich zu unterhalten, die sich darbietet, und sucht sie oft in einer
nichtssagenden Galanterie; dies ist auch sein Zweck bei dem
genannten Mädchen; »es ist eine Gewohnheit,« sagte er, »die ich
ohne Mühe werde ablegen können, wenn ich einmal den Entschluß werde
fassen wollen, und die ich gewiß ohne Schmerz an der Schwelle des
Heiligthums zurücklasse.«

		Auf diese Neigung folgte eine noch ernsthaftere; Jane
Waryng, die Schwester seines Schulfreundes Waryng, die
er mit ziemlich kalter poetischer Affektation Varina nannte,
[bookmark: page27] zog
während seines Aufenthalts in Irland, als er William Temple
verlassen hatte, seine Aufmerksamkeit auf sich.

		Ein Brief, der vier Jahre später an dieselbe Person gerichtet
wurde, ist in einem ganz andern Tone geschrieben. Varina ist
verschwunden; unser Autor schreibt an Jane Waryng: Innerhalb
vier Jahren konnten viele Ereignisse vorfallen, die wir nicht
wissen; und es wäre nicht gerecht, das Betragen Swifts hart
zu beurtheilen, den der hartnäckige Widerstand Varina's
nicht auf das plötzliche Anerbieten einer Capitulation hatte
vorbereiten können.

		Der Tod des Sir William Temple setzte dem friedlichen und
glücklichen Leben, dessen sich Swift vier Jahre lang in
Moorpark erfreute, ein Ziel. Sir William hatte die edle
Freundschaft Swifts zu schätzen gewußt: er machte ihm ein
Vermächtniß an Geld und hinterließ ihm seine Manuscripte, die er
ohne Zweifel weit höher schätzte.

		Kurze Zeit nachher begab sich Swift nach Irland mit
Lord Berkeley. Nach einigen Uneinigkeiten mit diesem
Edelmann erhielt er die Pfründe Saracor; aber nun warf er sich
unverzüglich auf die Politik.

		Im Jahr 1710 begab er sich nach England. Damals begannen seine
Feindseligkeiten mit den Whigs und sein Bündniß mit Harley und der
Verwaltung.
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		Seine Ernennung zum Dechant zu St. Patrik wurde den 23. Februar
1713 unterzeichnet und Swift reiste in den ersten Tagen des Junius
ab, um eine Pfründe in Besitz zu nehmen, die er, wie er oft sagte,
im höchsten Falle für nichts Anderes ansah, als für eine ehrenvolle
Verbannung. Man konnte sich in der That nicht darauf gefaßt machen,
daß die beispiellose Gunst, in der er bei der Regierung gestanden
hatte, ihn zu nichts weiter, als zu einer Pfründe in Irland führen
und ihn [bookmark: page28]
von denselben Ministern entfernen würde, von denen er um Rath
gefragt worden war, die seine Talente zur Verteidigung ihrer Sache
benützten und mit eben so viel Entzücken seine Gesellschaft genoßen
als sie zuvor seine Dienste für die Verwaltung so wesentlich
gehalten hatten. Er mochte sich allerdings eben so getäuscht als
überrascht fühlen, daß sie ihn nicht zum Bischof in Irland ernennen
wollten. Mistreß Johnson hatte ihr Vaterland verlassen,
ihren Ruf auf's Spiel gesetzt, um sein Schicksal zu theilen, zu
einer Zeit, als durchaus kein Anschein war, es könnte später
glänzender mit ihm werden, und die Bande, die Swift
verpflichteten, sie für diese Opfer schadlos zu halten, wären eben
so heilig als ein feierliches Versprechen gewesen, wenn nicht
wirklich ein förmliches Heirathsversprechen von seiner Seite
gegeben ward. Swift beauftragte den ehrwürdigen Sr.
Georg [bookmark: page29]
Ashe, Bischof von Clogher, seinen alten Lehrer und Freund,
sich nach der Ursache der Schwermuth Stella's zu erkundigen,
und die Antwort war eine solche, wie sie ihm sein Gewissen zum
Voraus hätte geben können. Es war nur ein Mittel, sie von
seiner fortdauernden Liebe zu überzeugen und gegen die Verläumdung
zu schützen. Swifts Antwort war, daß er zwei Entschlüsse in
Beziehung auf den Ehestand gefaßt habe, einmal nicht eher zu
heirathen, als wenn er ein hinlängliches Auskommen habe, und dann
nur in einem solchen Alter daran zu denken, wo er vernünftiger
Weise noch hoffen könnte, seine Kinder so versorgt zu sehen, wie
sie es zu werden wünschen dürften. Seine Unabhängigkeit sey noch
nicht gesichert, er habe Schulden und die Lebensstufe
überschritten, über welche hinaus er entschlossen sey, nicht mehr
zu heirathen. Indessen wolle er Stella seine Hand geben,
wenn ihre Heirath geheim gehalten, und unter der Bedingung, daß sie
fortfahren würden, getrennt, und mit derselben Zurückhaltung wie
zuvor zu leben. Stella unterschrieb diese harten
Bedingungen. Sie hoben ihre Zweifel und beschwichtigten ihre
Eifersucht, indem sie die Verbindung mit ihrer Nebenbuhlerin
unmöglich machten. Swift und Stella wurden im Jahre
1716 im Garten der Dekanei vermählt. Unmittelbar nach der Ceremonie
war Swift, wie es scheint, in einer schrecklichen geistigen
Aufregung. So viel ich von einem Freunde seiner Wittwe erfahren
habe, erzählte Delany, als man in ihn drang, seine Meinung über
diese seltsame Heirath auszusprechen, er habe um die Zeit, als sie
zu Stande kam, bemerkt, daß Swift sehr finster und
außerordentlich aufgeregt war, so sehr, daß er zum Erzbischof
King gegangen sey, um ihm seine Besorgnisse mitzutheilen.
Als er in das Bibliothekzimmer gegangen, sey Swift eilig mit
verstörten Zügen herausgekommen und an ihm vorbeigeeilt, ohne mit
ihm zu sprechen. Er habe den Erzbischof in Thränen gefunden, und
auf seine Frage nach dem Grunde die Antwort erhalten: [bookmark: page30] »Sie sind so
eben dem unglücklichsten Menschen auf der Welt begegnet, aber
fragen Sie mich niemals über die Ursache seines Unglücks.« Bei
dieser Gelegenheit ist zu bemerken, daß Delany aus diesem
Umstande schloß, Swift habe nach seiner Heirath mit
Stella entdeckt, daß sie in einem verbotenen Grade mit
einander verwandt seyen und dies dem Erzbischof anvertraut. Aber
die Ausdrücke des Prälaten lassen auf nichts Näheres schließen, und
es gibt sichere Beweise dafür, daß diese Verwandtschaft gar nicht
bestanden haben kann.
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		Swift sah mehrere Tage Niemand. Als er aus seiner
Zurückgezogenheit hervorkam, dauerten seine Beziehungen zu Mistreß
Dingley und Stella mit derselben Vorsicht fort, um
jeden Verdacht eines vertrauten Verhältnisses abzuwehren, [bookmark: page31] wie wenn dieses
jetzt nicht rechtmäßig und tugendhaft gewesen wäre. Stella
war also fortwährend die Geliebte und vertraute Freundin
Swifts; sie hielt ihm Haus, machte die Honneurs seines
Tisches, obgleich sie nur sein Gast zu seyn schien; sie war seine
treue Gefährtin, pflegte ihn, wenn er krank war, aber sie war nie
seine Frau, und selbst diese Heirath war ein Geheimniß für die
Welt.

		Die Angelegenheiten seiner Kirche, die durch den Widerstand
seines Capitels und durch die Dazwischenkunft des Erzbischofs
King in Verwirrung gebracht worden waren, hoben sich
unmerklich durch die Ueberzeugung, die man von der Redlichkeit der
Absichten des Dechanten und von seinem uneigennützigen Eifer für
die Rechte und Interessen der Kirche gewann. Er erlangte einen
solchen Einfluß auf das Capitel, daß man seinen Vorschlägen selten
widersprach. Die Angelegenheit der Gefälle und der Erneuerung
derselben verschlang in der Folge viel von seiner Zeit. Man darf
annehmen, daß Swift wahrend dieser fünf bis sechs Jahre das
Studium nicht vernachläßigte. Man fand seine Ansichten über
Herodot, Philostrat und Aulus Gellius, was zu der Annahme
veranlaßt, daß er sich mit diesen Schriftstellern hauptsächlich
beschäftigte: er hatte seine Ausgaben mit weißen Blättern
durchschießen lassen, auf die er Bemerkungen schrieb. Man dürfte
wohl voraussetzen, daß er die klassischen Autoren nicht vergessen
habe, wenn wir nicht wüßten, daß Lucrez seine Lieblingslektüre
während seines Aufenthalts zu Gaulstown war. Das Verzeichniß der
Bücher, aus denen seine Bibliothek bestand, mit seinen
eigenhändigen Bemerkungen ist der sicherste Beweis für seinen
Geschmack.

		Diese Studien genügten indeß einem Manne nicht, der während
seines Aufenthalts in England einen so thätigen Antheil an der
Politik genommen hatte. Man hat daran gedacht, und es ist sehr
wahrscheinlich, daß Swift zu jener Zeit den Plan zu den
Reisen Gullivers entwarf. Man findet den [bookmark: page32] Keim dieses berühmten
Werkes in den Reisen des Martinus Scriblerus, die
wahrscheinlich zuvor entworfen worden waren, ehe die Verbannungen
den literarischen Clubb zerstreut hatten. Der Zustand, in welchem
der Dechant die öffentlichen Angelegenheiten nach dem Tode der
Königin Anna erblickte, paßt zu einem großen Theile der satyrischen
Züge in den Reisen. Außerdem spielt ein Brief von
Vanessa auf das Abenteuer Gullivers mit dem Affen von
Brobdingnag an, und man findet in derselben Correspondenz, daß
Swift im Jahr 1722 mehre Reisebeschreibungen las. Er sagte
zu Mißtreß Whitway, was er nachher wiederholt hat, daß er
aus den Reisen, die er gelesen, alle Seeausdrücke in Gulliver
entlehnt habe. Es ist also wohl anzunehmen, daß die Reisen
Gullivers zu der Zeit, von der wir sprechen, skizzirt wurden,
obgleich sie von der Politik einer spätern Periode handeln.

		Swift verließ im Jahre 1720 seine Beschäftigungen und
Unterhaltungen, um wieder auf der politischen Bühne zu erscheinen,
zwar nicht mehr als Sachwalter und Lobredner eines Ministeriums,
aber als der unerschrockene und beharrliche Vertheidiger eines
unterdrückten Volkes. Keine Nation hat jemals so sehr eines solchen
Vertheidigers bedurft. Der Wohlstand, dessen sich Irland unter den
Königen aus dem Hause Stuart erfreut hatte, war durch einen
Bürgerkrieg unterbrochen worden, dessen Ausgang den Kern seines
Adels und seines Heeres genöthigt hatte, sich aus dem Lande zu
entfernen. Die katholische Bevölkerung dieses Königreichs erweckte
nur Mißtrauen, und wurde dadurch zur Führung ihrer eigenen Sache
untüchtig.

		Das englische Parlament hatte sich die Gewalt angemaßt, Irland
Gesetze zu geben; und es benutzte diese Gewalt dazu, den Handel
dieses Königreichs so sehr als möglich in Fesseln zu legen, dem
Handel Englands unterzuordnen und ihn in dieser Abhängigkeit zu
erhalten. Die Gesetze des zehnten und [bookmark: page33] elften Jahres der Regierung Wilhelm III.
verboten die Ausfuhr der Wollwaaren, außer nach England und in das
Fürstenthum Wales. Die irländischen Fabriken wurden dadurch eines
Einkommens beraubt, das man auf eine Million Pfund Sterling
schätzte.
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		Nicht eine Stimme erhob sich in der Kammer der Gemeinen gegen
diese eben so unpolitischen, als tyrannischen Maßregeln, die eher
eine Korporation kleinstädtischer Krämer, als des aufgeklärten
Senats eines freien Volkes würdig waren. Nach diesen Grundsätzen
handelnd, häufte man Ungerechtigkeit [bookmark: page34] auf Ungerechtigkeit und man fügte den
Hohn hinzu, mit dem Vortheil für die Angreifenden, daß sie das
unterdrückte Volk Irlands einschüchtern und zum Schweigen bringen
konnten, indem sie es als Rebellen und Jakobiren verschrieen!
Swift sah diese Uebelstände mit dem ganzen Unwillen eines
Charakters an, der von Natur zum Widerstand gegen die Tyrannei
geneigt ist. Er veröffentlichte die »Briefe des Tuchhändlers« voll
gewichtiger Gründe, blitzend von Geist und besonders durch die
Gewandtheit ausgezeichnet, mit welcher die Beweisgründe dargestellt
und die Pfeile gerichtet wurden.

		Swifts Popularität war die aller jener Männer, welche in
einer entscheidenden kritischen Periode das Glück gehabt haben,
ihrem Vaterlande einen großen Dienst zu leisten. So lange er sein
Haus noch verlassen konnte, begleiteten ihn die Segenswünsche des
Volkes; wenn er in eine Stadt kam, erfreute er sich einer Aufnahme,
wie sie sonst nur einem Fürsten zu Theil wird. Bei der ersten
Nachricht von einer Gefahr, die dem Dechant (so nannte man ihn
gewöhnlich) drohte, lief das ganze Land zu seiner Vertheidigung
herbei. Walpole hatte dann gedroht, Swift festnehmen
zu lassen; ein kluger Freund fragte ihn, ob er zehntausend Soldaten
habe, um den Beamten begleiten zu lassen, der damit beauftragt sey,
diesen Befehl zu vollziehen.

		Swifts Schwächen, obgleich von der Art, die Böswilligkeit
des Pöbels zu reizen, wurden mit der frommen Achtung kindlicher
Liebe beurtheilt. Alle Vicekönige von Irland, von dem leutseligen
Cartenet an bis zu dem hochmüthigen Dorset, die weder
seine Politik noch auch seine Person liebten, sahen sich genöthigt,
seinen Einfluß zu achten und mit seinem Eifer zu kapituliren. Ueber
die Abnahme seiner geistigen Fähigkeiten trauerte Irland; der
Schmerz eines Volkes begleitete ihn in's Grab, und beinahe alle
irische Schriftsteller [bookmark: page35] haben dem Andenken Swifts jenen Tribut
der Dankbarkeit abgetragen, der ihm mit so vollem Rechte
gebührt.

		III.

		Gullivers Reisen erschienen nach der Rückkehr
Swifts nach Irland, aber mit jener Heimlichkeit, in die er
beinahe immer die Veröffentlichung seiner Werke hüllte. Er hatte
England im Monat August verlassen; und um dieselbe Zeit erhielt der
Buchhändler das Manuscript, das ihm, wie er sagte, von einem Fiaker
in den Laden geworfen wurde.

		Gulliver wurde im nächsten Monat November veröffentlicht,
mit Veränderungen und Auslassungen, die der Buchdrucker aus
Aengstlichkeit darin anbrachte. Swift beklagte sich darüber
in seinem Briefwechsel und ergänzte dieselben durch einen Brief
Gullivers an seinen Vetter Sympson, der an die Spitze
der folgenden Ausgaben gesetzt wurde. Aber das Publikum sah nichts
Allzuängstliches in diesem ungewöhnlichen allegorischen Roman, der
allgemeines Aufsehen machte und von allen Klassen, von
Staatsmännern wie von Kinderwärterinnen, gelesen wurde. Man wollte
durchaus den Verfasser kennen lernen, und selbst die Freunde
Swifts, Pope, Gay, Arbuthnot, schrieben
ihm, wie wenn sie darüber in Zweifel wären.
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		Aber obgleich sie sich so ausgedrückt hatten, daß einige
Biographen dadurch getäuscht werden konnten, die der Meinung waren,
sie wären wirklich über die Sache im Zweifel, so ist es doch gewiß,
daß seine Freunde das Werk schon vor seiner Erscheinung mehr oder
weniger kannten. Ihre Zurückhaltung war erheuchelt, um sich in die
Laune Swifts zu schicken, oder vielleicht auch aus Furcht,
sie möchten, im Falle ihre Briefe aufgefangen würden, genöthigt
werden, gegen den Verfasser zu zeugen, wenn das Werk den Minister
erbittern würde. [bookmark: page36]
Niemals vielleicht war ein Buch so gesucht von allen Klassen der
Gesellschaft; die Leser aus den höheren Kreisen fanden darin eine
persönliche und politische Satyre; der Pöbel Abenteuer nach seinem
Geschmack; die Freunde des Romantischen Wunderbares; die jungen
Leute Geist; ernsthafte Männer moralische und politische Lehren;
das vernachläßigte Greisenalter und der getäuschte Ehrgeiz
Grundsätze einer verdrießlichen und bitteren Misanthropie.

		Der Plan der Satyre ist in seinen verschiedenen Theilen ein
verschiedener. Die Reise nach Lilliput ist eine Anspielung auf den
Hof und die Politik Englands. Sir Robert Walpole [bookmark: page37] ist in der
Persönlichkeit des ersten Ministers Flimnap [bookmark: text1]F1 gemalt; und er
verzieh dies Swift niemals, und widersetzte sich auch
beharrlich jedem Plane, der den Dechanten nach England wieder
zurückführen könnte.

		Die Parteien der Torys und Whigs sind durch die Parteien der
hohen und der niedern Absätze bezeichnet; die mit dem
kleinen und mit dem großen Zipfel sind die Baptisten und
Protestanten. Der Prinz von Wales, der die Torys und Whigs
gleich gut behandelte, lachte von Herzen über die Nachgiebigkeit
des präsumtiven Thronfolgers, der einen hohen und einen niedern
Absatz trug. Blefusen, wo Gulliver vor der Undankbarkeit des
lilliputanischen Hofes eine Freistätte suchen muß, damit ihm nicht
die Augen ausgestochen werden, ist Frankreich, wohin sich der
Herzog von Ormond und Lord Bolingbroke vor der
Undankbarkeit des englischen Hofes flüchten mußten. Diejenigen,
welche die geheime Geschichte der Regierung Georgs I.
kennen, werden leicht die übrigen Anspielungen verstehen. Das
Aergerniß, welches Gulliver gibt durch die Art und Weise,
auf welche er den Brand des kaiserlichen Palastes löscht, ist eine
Anspielung auf die Ungnade, in welche der Verfasser bei der Königin
Anna [bookmark: page38] fiel, weil er das Mährchen von der Tonne
geschrieben hatte, dessen man sich erinnerte, um ihm ein Verbrechen
daraus zu machen, während man den Dienst vergessen hatte, welchen
dieses Werk der hohen Geistlichkeit geleistet. Auch müssen wir
darauf aufmerksam machen, daß die Verfassung und das System der
öffentlichen Erziehung im Kaiserthum Lilliput als Muster
dargestellt ist, und daß das Verderben, welches am Hofe herrschte,
erst von den letzten drei Regierungen sich herschrieb. Es war dies
Swifts Ansicht über die englische Verfassung.
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		In der Reise nach Brobdingnag hat die Satyre eine allgemeinere
Anwendung und es ist schwer darin etwas zu finden, das sich auf die
politischen Ereignisse und auf die Minister jener Zeit bezieht. Es
ist hier die Ansicht, daß sich aus den Handlungen und Gefühlen des
Menschen Wesen bildeten von einem kalten, berechnenden,
philosophischen Charakter, und mit unendlicher Gewalt begabt. Der
Monarch dieser Gnackskinder ist die Personifikation eines
patriotischen Königs, der gegen alles Merkwürdige gleichgültig,
gegen das Schöne kalt ist und an nichts Antheil nimmt, als an dem,
was den allgemeinen Nutzen und das öffentliche Wohl betrifft. Die
Intriguen und die Aergernisse eines europäischen Hofes sind in den
Augen eines solchen Fürsten eben so gehäßig in ihren Resultaten als
verächtlich in ihren Motiven. Der Contrast, den Gullivers
Ankunft von Lilliput, wo er ein Riese gewesen war, bei einer
Menschenrace, unter welcher er nur ein Pygmäe ist, macht, ist von
glücklicher Wirkung. Es kehren nothwendig dieselben Ideen zurück;
aber da sie sich durch die Rolle, welche der Erzähler spielt,
umkehren, so ist es mehr eine Entwicklung, als eine Wiederholung.
[bookmark: page39]
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		Ueber den Hof von Brobdingnag gibt es einige Stellen, die man
auf die Ehrendamen am londoner Hofe hat anwenden [bookmark: page40] wollen, vor welchen
Swift, wie uns Delany erzählt, keine große Achtung
hatte.

		Urbuthnot, der ein Gelehrter war, billigte die Reise nach
Laputa nicht, in welcher er wahrscheinlich eine Verspottung »der
königlichen Gesellschaft« erblickte; das ist gewiß, daß man darin
einige Anspielungen auf die geachtetsten Philosophen jener Zeit
findet. Man behauptet sogar, es finde sich darin ein Zug gegen Sir
Isaak Newton. Der glühende Patriot hatte die Ansicht der
Philosophen zu Gunsten der Kupfermünze von Wood nicht vergessen.
Man meint, der Schneider, welcher, nachdem er die Gestalt
Gullivers mit einem Halbkreise ausgemessen und sein Maß mit
einer mathematischen Figur genommen hatte, ihm sehr schlecht
gemachte Kleider bringt, sey eine Anspielung auf einen Irrthum des
Buchdruckers, der durch Hinzufügung einer Ziffer zu einer
astronomischen Berechnung Newtons über die Entfernung der
Sonne von der Erde, diese zu einer unberechenbaren Höhe gesteigert
habe. Swifts [bookmark: page41] Freunde glaubten auch, die Idee des
Schlägers ( Flapper) [bookmark: text2]F2 ihm durch die beständige Zerstreuung
Newtons eingegeben worden sey. Der Dechant sagte zu
Dryden Swift: »Sir Isaak sey der allerungeschickteste
Gesellschafter von der Welt und wenn man eine Frage an ihn stelle,
so drehe und wende er sie zuvor im Kreise in seinem Hirn herum, ehe
er darauf antworten könne. [bookmark: text3]F3 (Wenn Swift dies erzählte, so beschrieb
er zwei oder drei Kreise auf seiner Stirne.)

		Aber obgleich Swift den größten Philosophen seiner Zeit
vielleicht mit Unehrerbietigkeit behandelt hat, und in mehreren
seiner Schriften sehr wenig auf die Mathematik zu halten scheint,
so ist doch die Satyre Gullivers mehr gegen den Mißbrauch
der Wissenschaft, als gegen die Wissenschaft selbst gerichtet.
Diejenigen, welche den Plan einer Akademie von Laputa entwerfen,
werden als Menschen dargestellt, welche mit einem leichten Anstrich
von Mathematik ihre mechanischen Pläne nach bloßer Laune oder aus
Verkehrtheit des Verstandes vervollkommnen wollen. Zur Zeit
Swifts gab es viele Leute dieser Gattung, welche die
Leichtgläubigkeit der Unwissenden mißbrauchten, sie zu Grunde
richteten und durch ihre Ungeschicklichkeit die Fortschritte der
Wissenschaft hemmten. Bei der Verspottung dieser Projektmacher, der
Einen als selbst [bookmark: page42] getäuscht durch die Halbheit ihrer
Kenntnisse, der Andern als wirkliche Betrüger, entlehnte
Swift, der sie, seit sie seinen Oheim Godwin zu
Grunde gerichtet hatten, verabscheute, viele Züge und vielleicht
den ganzen Gedanken aus Rabelais (fünftes Buch,
dreiundzwanzigstes Kapitel); wo Pantagruel die Beschäftigungen der
Hofleute der Quint-Essenz, Königin von Entelecheria beobachtet.

		Swift spottet noch über die Lehrer der spekulativen
Wissenschaften, die mit dem Studium dessen beschäftigt sind, was
man damals physische und mathematische Magie nannte, ein Studium,
welches, auf keinem soliden Grunde ruhend, von der Erfahrung weder
hergenommen noch bestätigt wurde, sondern zwischen Wissenschaft und
Mysticismus mitten inne schwamm; – dahin gehört die Alchymie, die
Bereitung von bronzenen Figuren, die sprechen, von singenden
Waldvögeln, von sympathetischen Pulvern, von Salben, die man nicht
auf die Wunde legte, sondern an die Waffe, die sie hervorgebracht
hatte, von Essenzfläschchen, mit welchen man ganze Morgen Landes
düngen könnte, nebst andern ähnlichen Wundern, deren Kräfte die
Betrüger anpriesen, die unglücklicherweise immer Leute fanden, die
sich dadurch täuschen ließen. Die Maschine des guten Professors von
Lagado, um den Fortschritt der spekulativen Wissenschaft zu
beschleunigen und um Bücher über alle Gegenstände ohne die Hülfe
von Geist und Kenntnissen zu verfassen, war eine Verspottung der
von Raimundus Lullus erfundenen und von seinen weisen
Erklärern vervollkommneten Kunst, oder des mechanischen Processes,
vermöge dessen nach Cornelius Agrippa, einem der Schüler des
Lullus, »jeder Mensch über irgend eine Materie sprechen und
mit einer gewissen Anzahl großer Worte, Namen und Zeitwörter einen
Satz mit viel Glanz und Feinheit längere Zeit behandeln
könnte.«

		[bookmark: page43] Der
Leser konnte sich mitten in die große Akademie von Lagado
versetzt glauben, wenn er die kurze und große Kunst der
Erfindung und Beweisführung las, welche darin besteht, den
Gegenstand, den man behandeln soll, einer aus verschiedenen
feststehenden und beweglichen Cirkeln zusammengesetzten Maschine
anzupassen. Der Hauptzirkel war fest, und man las darin die Namen
der Substanzen und aller Dinge, die irgend ein Thema an die Hand
geben konnten, in Ordnung aufgestellt, z.z. B. Gott, Engel,
Erde, Himmel, Mensch, Thier u. s. f. In diesem festen
Cirkel war ein anderer beweglicher Cirkel angebracht, in welchem
die von den Logikern sogenannten Accidenzien aufgeschrieben waren,
wie Quantität, Qualität, Relation u. s. f. In andern
Kreisen waren die absoluten und relativen Attribute zu sehen
u. s. w., mit den Frageformeln. Wenn man die Kreise so
drehte, daß die verschiedenen Attribute auf die aufgestellte Frage
zu stehen kamen, entstand dadurch eine Art mechanische Logik,
welche Swift unstreitig im Auge hatte, als er die berühmte
Bücherverfertigungsmaschine beschrieb.

		Man hat mehrmals versucht, durch diese Art zusammenzusetzen und
zu folgern, die sogenannte Kunst der Künste auf die höchste
Stufe der Vollkommenheit zu bringen. Kircher, der hundert
verschiedene Künste gelehrt hat, hat die Maschine des Lullus
verjüngt und vervollkommnet; der Jesuite Knittel hat nach
demselben System das Compendium aller Wissenschaften und
Künste verfertigt; Brunus hat nach demselben Plane die
Kunst der Logik erfunden; und Kuhlmann setzt vollends in
Erstaunen, wenn er eine Maschine ankündigt, die nicht nur die Kunst
der allgemeinen Kenntnisse, oder das Hauptsystem aller
Wissenschaften enthalten soll, sondern auch die Kunst, die Sprache
zu erlernen, die Kunst der Auslegung, der Kritik, die Kunst die
heilige und profane Geschichte, [bookmark: page44] die Biographien aller Art zu lernen, die
Bibliothek der Bibliotheken gar nicht zu zählen,
welche die Essenz aller gedruckten Bücher enthält. Wenn ein
Gelehrter in erträglichem Latein verkündete, alle diese Kenntnisse
könne man mit Hülfe eines mechanischen Instruments, das viel
Aehnlichkeit mit dem Spielwerk eines Kindes hatte, erwerben, dann
war es Zeit, daß die Satyre diesen Chimären Gerechtigkeit
widerfahren ließ. Also nicht die Wissenschaft hat Swift
lächerlich zu machen gesucht, sondern nur die chimärischen Studien,
denen man zuweilen den Namen der Wissenschaft gab.

		In der Karikatur der politischen Projektenmacher läßt
Swift seine toristischen Ansichten durchschimmern; und wenn
man die traurige Geschichte der Struldbruggs liest, erinnert man
sich an die Zeit, wo der Verfasser eine Gleichgültigkeit gegen den
Tod faßte, die er in den letzten Jahren seines Lebens mit mehr
Recht fühlen sollte. [bookmark: text4]F4

		Die Reise zu den Huyhnhnms ist eine beißende Satyre gegen
die menschliche Natur; sie konnte nur durch den Unwillen eingegeben
seyn, der, wie Swift in seiner Grabschrift anerkennt, so
lange an seinem Herzen genagt hatte.

		In einem Lande lebend, wo das Menschengeschlecht in kleine
Tyrannen und unterdrückte Sklaven eingetheilt war, ein [bookmark: page45] Anbeter der
Freiheit und Unabhängigkeit, die er täglich mit Füßen treten sah,
ließ ihn die ungezähmte Energie seiner Gefühle ein Geschlecht
verabscheuen, das fähig war, solche Ungerechtigkeiten zu begehen
und zu dulden. Dabei dürfen wir nicht aus dem Auge lassen, seine
mit jedem Tage abnehmende Gesundheit, sein durch den Verlust einer
Frau, die er geliebt, und durch den betrübenden Anblick der Gefahr,
welche dem Leben eines andern Frauenzimmers, das ihm so theuer war,
drohte, gestörtes häusliches Glück; sein eigenes, seit seinem
Herbste welkendes Leben; die Gewißheit, es in einem Lande zu
beschließen, das er verabscheute, und nicht das bewohnen zu können,
in welchem er so schmeichelhafte Hoffnungen gefaßt und alle seine
Freunde zurückgelassen hatte.

		Diese Verbindung der Umstände kann einen Menschenhaß
entschuldigen, der gleichwohl Swifts Herz niemals gegen die
Wohlthätigkeit verschloß. Diese Erwägungen beschränken sich nicht
bloß auf die Person des Verfassers; sie sind auch eine Art
Entschuldigung für das Werk. Trotz dem Hasse, von dem es eingegeben
ist, gibt der Charakter der Yahus eine sittliche Lehre. Nicht den
Mann wollte Swift schildern, der durch Religion aufgeklärt
ist, oder auch nur die natürliche Aufklärung besitzt; sondern den
Mann, der durch die freiwillige Sklaverei seiner geistigen
Fähigkeiten und seiner Triebe erniedrigt ist, so wie man ihn leider
in den niedersten Klassen der Gesellschaft findet, wenn er der
Unwissenheit und den Lastern, die hier einheimisch sind,
preisgegeben ist. [bookmark: page46] Unter diesem Gesichtspunkt kann der
Widerwille, den dieses Gemälde einflößt, für die Moral nur nützlich
seyn; denn der Mensch, der sich einer physischen Sinnlichkeit, der
Grausamkeit, dem Geize hingibt, nähert sich dem Yahu.
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		Wir wollen nicht so weit gehen, zu behaupten, daß ein sittlicher
Zweck die Nacktheit des Gemäldes rechtfertige, welches Swift
von dem Menschen in diesem Zustande der Erniedrigung entwirft, der
ihn den Thieren nahe bringt. Die Moralisten sollen die Römer
nachahmen, die den Verbrechen, deren Abscheulichkeit empören
konnte, öffentliche Züchtigungen auflegten, und welche die Angriffe
auf die Schamhaftigkeit heimlich straften. [bookmark: page47] Trotz dieser auf die Vernunft
oder auf Vorurtheile gegründeten Unwahrscheinlichkeiten, erregten
Gulliver's Reisen ein allgemeines Interesse; sie verdienten
es, durch ihre Neuheit und durch ihren inneren Werth. Lucian,
Rabelais, Morus, Bergerac, Alletz und viele andern
Schriftsteller waren schon auf den Einfall gekommen, durch Reisende
erzählen zu lassen, was sie in idealen Regionen beobachtet hatten.
Aber alle bekannten Utopien waren auf kindische Erdichtungen
gegründet, oder dienten zum Rahmen für ein System unausführbarer
Gesetze. Swift war es vorbehalten, die Moral seines Werkes
durch den Humor zu erheitern, die Ungereimtheit durch beißende
Satyre zu vermeiden, und die unwahrscheinlichsten Ereignisse durch
den Charakter und Styl des Erzählers das Ansehen der
Wahrscheinlichkeit zu geben. Der Charakter des erdichteten
Reisenden ist genau der Charakter Dampiers oder eines andern
hartnäckigen Seemanns jener Zeit, der, mit Muth und Verstand
begabt, die fernen Meere durchsteuert, mit seinen englischen
Vorurtheilen die er alle wieder nach Portsmuth oder nach Plymouth
zurückbringt, und der nach seiner Rückkehr ernsthaft und einfach
erzählt, was er in den fremden Ländern gesehen und was man ihm
gesagt hat. Dieser Charakter ist so ganz englisch, daß die
Ausländer ihn nur mit Mühe würdigen können. Die Bemerkungen
Gullivers sind niemals feiner oder tiefer, als die des
Kapitäns eines Handelsschiffes, oder die eines Chirurgen aus der
Londoner City, der eine lange Reise gemacht hat.
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		Robinson Crusoe, der Ereignisse erzählt, die der Wahrheit
weit näher kommen, steht in Beziehung auf den Ernst und die
Wahrscheinlichkeit der Erzählung vielleicht nicht über
Gulliver. [bookmark: page48] Die ganze Person Gullivers ist mit solcher
Wahrheit geschildert, daß ein Matrose behauptete, er habe den
Kapitän Gulliver recht gut gekannt, aber er wohne zu Wapping
und nicht in Notherhithe. Dieser Kontrast der natürlichen
Leichtigkeit und Einfachheit des Styls mit den erzählten Wundern
ist es, was einen Hauptreiz dieser merkwürdigen Satyre auf die
Unvollkommenheiten, Thorheiten und Laster des menschlichen
Geschlechtes ausmacht. Die genauen Berechnungen, die sich in den
zwei ersten Theilen finden, tragen dazu bei, der Fabel einige
Wahrscheinlichkeit zu geben. Man behauptet, bei der Beschreibung
eines natürlichen Gegenstandes, wenn die Verhältnisse richtig
beobachtet seyen, sey das Wunderbare, möge nun der Gegenstand
vergrößert oder verkleinert seyn, für das [bookmark: page49] Auge des Zuschauers weniger
fühlbar. Das ist gewiß, daß die Proportionen im Allgemeinen ein
wesentliches Attribut der Wahrheit und folglich der
Wahrscheinlichkeit sind. Wenn der Leser einmal das Daseyn der
Menschen zugibt, welche der Reisende gesehen haben will, so ist es
schwer, einen Widerspruch in der Erzählung zu finden. Im Gegentheil
scheint es, Gulliver und die Menschen, die er sieht, betragen sich
gerade so, wie sie sich unter den vom Verfasser erdichteten
Umständen betragen mußten. Unter diesem Gesichtspunkte betrachtet,
ist das größte Lob, das man für Gullivers Reisen anführen kann, das
Urtheil, das ein gelehrter irländischer Prälat darüber fällte,
welcher sagte, es gebe Dinge darin, die man ihm niemals glauben
machen könne. Es gehört eine große Kunst dazu, uns Gulliver zu
zeigen, wie er stufenweise durch den Einfluß der Gegenstände, die
ihn umgeben, seine Ideen über die Proportionen der menschlichen
Gestalt bei seiner Ankunft in Lilliput und Brobdingnag verliert,
und sich an die Proportionen der Riesen und Pygmäen gewöhnt, in
deren Mitte er lebt.

		Um diese Betrachtungen nicht weiter auszudehnen, bitte ich nur
den Leser zu bemerken, mit welch unendlicher Kunst die menschlichen
Handlungen zwischen diesen zwei verschiedenen Arten erdichteter
Wesen getheilt sind, um die Satyre anziehender zu machen. In
Lilliput werden die politischen Intriken und Kabalen, welche die
Hauptbeschäftigung der europäischen Höflinge sind, auf einem Hof
von kleinen sechs Zoll hohen Geschöpfen übergetragen, ein
Gegenstand des Gelächters; während der Leichtsinn der Frauen und
die Thorheiten an den europäischen Höfen, welche der Verfasser den
Damen am Hofe von Brobdingnag andichtet, bei einer Nation von so
erschreckender Höhe ungeheuer und abstoßend werden. Durch solche
Mittel und durch tausend andere, in denen man den Griffel eines
großen Meisters findet, und bei denen man die Wirkung fühlt,
während [bookmark: page50]
man der Ursache nur durch eine lange Zergliederung habhaft werden
kann, hat Swifts Genie aus einem Feenmärchen einen Roman
gemacht, dem man, was Kunst der Darstellung und echten Geist der
Satyre betrifft, keinen andern an die Seite stellen kann.
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		Der Ruf von Gullivers Reisen verbreitete sich bald in
Europa, Voltaire, der sich damals in England befand, rühmte
sie seinen Freunden in Frankreich an, und empfahl ihnen, sie
übersetzen zu lassen. Der Abbe Desfontaines unternahm diese
Uebersetzung. Seine Zweifel, seine Besorgnisse, seine
Entschuldigungen sind in einer merkwürdigen Einleitung
aufgezeichnet, die sehr geeignet ist, von dem Geist und den
Ansichten eines französischen Gelehrten jener Zeit eine Vorstellung
zu geben. [bookmark: page51]
Dieser Uebersetzer gesteht, er fühle, daß er alle Regeln verletze;
und während er um Gnade bittet für die seltsamen Erdichtungen, die
er in ein französisches Gewand zu kleiden versucht habe, bekennt er
zugleich, daß ihm bei gewissen Stellen vor Schrecken und
Verwunderung die Feder aus den Händen gefallen sey, als er alle
Wohlanständigkeit von dem englischen Satiriker so keck habe
verletzen sehen. Er zittert, es möchten einige Züge bei
Swift auf den Hof von Versailles angewendet werden, und er
betheuert mit vielen Umschweifen, es sey nur von den toriz
und wigts ( torys und whigs) in dem
aufrührerischen Königreiche England die Rede. Er schließt mit der
Versicherung an seine Leser, daß er nicht nur dem Geschmack seiner
Landsleute zu Gefallen vieles verändert habe, sondern daß er auch
alle Einzelnheiten der Seereise und viele andere
Eigenthümlichkeiten, die im Original so verwerflich seyen,
unterdrückt habe. Ohngeachtet dieser Affektation von Geschmack und
Zartgefühl ist die Uebersetzung erträglich. Zwar hat sich der Abbe
Desfontaines entschädigt, indem er eine Fortsetzung der
Reisen in einem, wie man leicht denken kann, von dem des Originals
sehr verschiedenen Style veröffentlichte. [bookmark: text5]F5 [bookmark: page52] Auch in England hat man eine Fortsetzung
von Gullivers Reisen (angeblich einen dritten Band)
veröffentlicht. Es ist dies die unverschämteste Verbindung von
Diebstahl und Verfälschung, die man sich jemals in der
literarischen Welt erlaubt hat. Während man behauptet, diese
Fortsetzung sey vom Verfasser des echten Gulliver, fand es
sich, daß sie nicht einmal das Werk seines Nachahmers war, der nur
ein ganz unbekanntes französisches Werk, die Geschichte der
Severamben, abgeschrieben hatte. [bookmark: text6]F6

		Abgesehen von diesen Fortsetzungen mußte ein Werk, das ein so
großes Aufsehen gemacht hatte, nothwendig auf die Idee führen, es
nachzuahmen, zu parodiren und zu erklären; es mußte nothwendig
einige Dichter begeistern, seinem Verfasser Lobsprüche und Satyren
eintragen, kurz, es mußte Alles geschehen, was gewöhnlich einen
solchen Triumph begleitet, selbst den Sklaven hinter dem
Triumphwagen nicht ausgenommen, dessen rohe Beleidigungen den
triumphirenden Autor daran erinnerten, daß er noch ein Mensch
sey.

		[bookmark: page53]
Gullivers Reisen konnten die Gunst, in welcher der Verfasser
am Hofe des Prinzen von Wales stand, nur vermehren. Man
schrieb ihm sehr feine und sehr herzliche Briefe und viele Scherze
über Gulliver, die Yahus und die Lilliputaner.
Als Swift England verließ, hatte er die Fürstin und Mistreß
Howard um ein kleines Geschenk gebeten, als Andenken an die
Auszeichnung, die sie ihm vor einem gewöhnlichen Geistlichen
zuzuerkennen schienen. Er hatte das Geschenk der Fürstin auf einen
Werth von zehn Pfund Sterling und das Geschenk der Mistreß
Howard auf eine Guinee bestimmt, die Fürstin versprach ein
Geschenk in Denkmünzen, die sie aber niemals überschickte. Mistreß
Howard, ihrem Worte getreuer, sandte Swift einen Ring
und kündigte ihm ihn durch einen Brief an, auf den er im Namen
Gullivers antwortete; Swift fügte zu der Antwort eine
kleine goldene Krone hinzu, die das Diadem von Lilliput vorstellte.
Die Fürstin geruhte, ein Stück Seide aus einer irischen Fabrik
anzunehmen, aus dem sie sich ein Kleid machen ließ. In seinem
Briefwechsel kommt Swift ein wenig allzuoft auf dieses
Geschenk zurück. Alles schien darauf hinzudeuten, daß, im Fall der
Fürst den Thron besteigen würde, Gulliver, um uns der
Ausdrücke des Lord Peterborough zu bedienen, »seine
Tanzschuhe nur mit Kreide zu bestreichen und auf dem Seile tanzen
zu lernen brauche, um Bischof zu werden.«

		IV.

		Swift war von hoher Gestalt, kräftig und wohlgebildet. Er
hatte blaue Augen, braune Farbe, schwarze dicke Augenbrauen, eine
Adlernase, und seine Züge drückten die ganze Strenge,
Unerschrockenheit und den ganzen Stolz seines Charakters aus. In
seiner Jugend galt er für einen sehr schönen Mann und in [bookmark: page54] seinem Alter
war seine Gestalt, obgleich finster, immer noch edel und
ehrfurchtgebietend. Er sprach in seinen Reden mit Wärme und
Leichtigkeit; sein Talent zur Polemik war zu politischen Debatten
so geeignet, daß die Minister der Königin Anna oft bedauern
mußten, es nicht dahin gebracht zu haben, ihm einen Sitz auf der
Bank der Bischöfe in der Pairskammer zu [bookmark: page55] verschaffen. Die Regierung
von Irland fürchtete seine Beredtsamkeit ebenso als seine
Feder.
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		Sein Betragen in Gesellschaft war gefällig und leutselig und
nicht ohne originellen Anstrich; aber er wußte sich so gut in die
Umstände zu fügen, daß seine Gesellschaft allgemein gesucht
war.

		Als das Alter und die geringere Biegsamkeit seines Geistes dem
Gleichmuth seines Wesens schon Eintrag gethan hatten, liebte man
noch seine Unterhaltung. Man fand sie interessant nicht bloß durch
seine Kenntnis der Welt und der Sitten, sondern auch durch den
satyrischen Humor, mit welchem er seine Bemerkungen und Anekdoten
würzte. Es war dies nach Orrery die letzte seiner Fähigkeiten, die
er verlor; aber der Dechant selbst bemerkte, daß, je mehr sein
Gedächtniß abnahm, er seine Geschichten öfter wiederhole.

		Seine Unterhaltung, seine witzigen Einfälle und spitzigen
Antworten wurden als unvergleichlich betrachtet; aber wie es bei
allen denen der Fall ist, die daran gewöhnt sind, die Unterhaltung
despotisch zu beherrschen, legte ein unerwarteter Widerstand ihm
zuweilen Stillschweigen auf.

		Er liebte sehr die Wortspiele. Eines der besten die vielleicht
je gemacht worden, ist die Anwendung des Virgilischen Verses:

		»Mantua vae! miserae

nimium vicina Cremonae«

		auf eine Dame, die mit ihrem Mantel eine cremoneser Violine auf
den Boden geworfen hatte. Das Wortspiel, mit welchem er einen
betagten Mann tröstete, der seine Brille verloren hatte, ist
großartiger: »Wenn es die ganze Nacht fort regnet, werden Sie
dieselbe unfehlbar morgen früh finden.« [bookmark: page56]

		Nocte pluit tota, redeunt

spectacula mane.

		(Brille heißt auf englisch »spectacles«.)

		Seine Verlegenheit in einer besseren Sorte von Witzen wird durch
mehrere Anekdoten bestätigt. Ein vornehmer Mann, dessen Betragen
nicht das geordnetste war, hatte zur Devise genommen: »eques
haud male notus.«

		Swift übersetzte diese Worte so: »So gut bekannt, daß ihm
kein Mensch mehr traut.«

		Er hatte eine eigenthümliche Neigung, Sprichwörter zu
improvisiren. Er ging einst mit einigen andern Personen im Garten
eines Mannes von seiner Bekanntschaft spazieren und als er sah, daß
der Herr des Hauses nicht daran denke, ihnen Obst anzubieten, sagte
Swift: einer der Sprüche seiner Großmutter sey gewesen:

		Always pull a peach,

When it is in your reach.

		(Wenn man den Pfirsich erlangen kann,

muß man ihn pflücken.)

		und mit diesen Worten ging er der Gesellschaft mit seinem
Beispiel voran.

		Ein andermal fiel ein Mann, mit dem er einen Spazierritt machte,
in eine Pfütze:

		The more dirt,

the less hirt.

		(Je größer der Schmutz,

desto leichter der Fall)

		sagte Swift zu ihm; der Mann stand auf, beinahe getröstet
über seinen Fall. Er war ein großer Liebhaber von Sprichwörtern und
wunderte sich, daß er das, welches der Dechant [bookmark: page57] so eben so glücklich angewendet
hatte, nicht kannte. Swift fand eine Unterhaltung darin,
Sprichwörter zusammenzusetzen; sein Tagebuch an Stella
beweist, mit welcher Leichtigkeit er die geringfügigsten
Gegenstände in Reimen brachte, und seine Poesien beurkunden eine
unerschöpfliche Fruchtbarkeit.

		Er hielt außerordentlich auf Reinlichkeit. Diese Gewohnheit ging
bis in's Grillenhafte. Er übte sich gern, namentlich im Fußgehen.
Unsere modernen Fußgänger würden lachen über die Wette, die er
einging, zu Fuß nach Chester zu gehen, und dabei täglich zehn
Meilen zurückzulegen (es sind ungefähr zweihundert Meilen).
Gleichwohl glaubt man, Swift habe sich zu sehr angestrengt
und seine Gesundheit habe darunter gelitten. Er war ein ziemlich
guter Reiter, ritt gern und war Pferdekenner: er wählte dieses edle
Thier aus zum Sinnbild des sittlichen Verdienstes, unter dem Namen
Huyhnhnm. Swift bewog seine Freunde, besonders
Stella und Vanessa, Reitstunden zu nehmen; er machte
ihnen beinahe eine Pflicht daraus. Beinahe in jedem Briefe spricht
er davon, als von einer für seine Gesundheit wesentliche Sache, die
durch Taubheit und apoplektische Zufälle sehr schwankend geworden
war. Er war mit Scropheln behaftet, die vielleicht die Zerrüttung
seines Geistes beschleunigten. Die eigentliche Ursache war indeß
eine Ansammlung von Wasser im Gehirn, wie es sich bei der Oeffnung
nach seinem Tode erwies.
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		Die Wohlthätigkeit des Dechanten erhob sich über die gewöhnliche
Mildthätigkeit, und obgleich er immer eine gewisse Summe in
verschiedenen Münzen bei sich trug, um sie an die zu vertheilen,
die ihm des Beistandes würdig schienen, so war sein Hauptzweck doch
der, den wahrhaft Bedürftigen zu Hülfe zu kommen, ohne fürchten zu
müssen, von Müssiggängern getäuscht zu werden. Er schrieb mehrere
Abhandlungen über diesen Gegenstand. [bookmark: page58] Man empfing ihn überall mit den Zeichen der
tiefsten Ehrfurcht; er sagte, man dürfe eine Subskription eröffnen,
um ihn mit Hüten frei zu halten, denn die Seinigen werden durch die
vielen Begrüßungen, die er erwidern müsse, im Augenblicke
abgenützt.

		Er stellte einmal das Vertrauen, welches das Publikum auf alle
seine Worte setzte, auf eine sehr heitere Probe.

		Es war eine große Masse Volks um das Dechantenhaus versammelt,
um eine Sonnenfinsterniß zu beobachten. Swift, über den
Lärmen ungehalten, ließ durch den Küster verkündigen, auf Befehl
des Dechanten von St. Patrick werde die Sonnenfinsterniß
aufgeschoben. Diese außerordentliche Nachricht wurde sehr ernsthaft
aufgenommen und das Volk zerstreute sich.

		Der Charakter Swift, als Schriftsteller, bietet drei
merkwürdige Eigentümlichkeiten dar.

		Die erste Eigenschaft, die ihn auszeichnet, und die einem Autor,
wenigstens von seinen Zeitgenossen, selten zugestanden wird, ist
die Originalität. Der strengste Kritiker kann sie ihm nicht
absprechen. Selbst Johnson gesteht, daß es vielleicht keinen
Autor gebe, der so wenig von Andern entlehnt und so viel Recht
habe, für originell gehalten zu werden.

		Es war in der That nichts veröffentlicht worden, das
Swift zum Muster hätte dienen können, und die wenigen [bookmark: page59] Ideen, die er entlehnt
hat, sind durch das Siegel, das er ihnen aufdrückte, die Seinigen
geworden.

		Die zweite Eigentümlichkeit, auf die wir bereits aufmerksam
gemacht haben, ist Swifts völlige Gleichgültigkeit gegen die
literarische Berühmtheit. Er bediente sich seiner Feder, wie sich
der gewöhnliche Arbeiter der Instrumente seiner Kunst bedient, ohne
großen Werth darauf zu legen. Swift ist unruhig über den
Erfolg seiner Ausführungen; er wird durch den Widerspruch gereizt,
er ärgert sich über die Gegner, die seine Principien bekämpfen und
ihn hindern wollen, seinen Zweck zu erreichen; aber er zeigt bei
allen Gelegenheiten gegen den Erfolg seiner Schriften eine
Gleichgültigkeit, die alle Zeichen der Aufrichtigkeit an sich
trägt. Die Sorglosigkeit, mit welcher er sie in die Welt
schleuderte, die Anonymität, die er stets bewahrte, und die
Nachläßigkeit, mit der er die Vortheile behandelte, beweisen, daß
er das Gewerbe eines Schriftstellers von Profession verachtete.

		Das dritte auszeichnende Kennzeichen des literarischen
Charakters Swifts ist dies, daß er mit Ausnahme der
Geschichte, sich niemals in einem Fache versucht hat, ohne sich
darin auszuzeichnen. Man sieht ein, daß ich hier nicht von einigen
pindarischen Versuchen oder von seinen lateinischen Versen sprechen
will, die allzuunbedeutend sind, um hier in Anschlag zu kommen. Man
kann allerdings die Art und Weise, auf welche er zuweilen sein
Talent übte, ziemlich leichtsinnig oder ziemlich gewöhnlich finden;
aber seine englischlateinischen Verse, seine Räthsel, seine nicht
sehr zarten Beschreibungen, seine heftigen politischen Satyren,
sind in ihrer Art so vollkommen, als es bei diesen Fächern möglich
ist und lassen nur eines zu wünschen übrig, daß nämlich ein so
herrlicher Geist nicht edlere Gegenstände behandelte. Was die
Erfindungen betrifft, so besaß er im höchsten Grade die
Kunst der Wahrscheinlichkeit, oder wie wir bei Gelegenheit von
[bookmark: page60] Gullivers
Reisen bemerkt haben, die Kunst, einen erdichteten Charakter in
allen Lagen und unter allen Umständen zu zeichnen und festzuhalten.
Dieses Geheimniß besteht großentheils in der genauen Schilderung
der Einzelnheiten kleiner abgerissener Thatsachen, die den
Vordergrund einer von einem Augenzeugen erzählten Geschichte
bilden. Es sind dies Dinge, welche nur den Erzähler lebhaft zu
interessiren scheinen. Es ist die Flintenkugel, die an den Ohren
des Soldaten vorbeipfeift, und die mehr Eindruck auf ihn macht, als
die ganze Artillerie, die während der Schlacht unaufhörlich
gefeuert hat.
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		Aber für den entfernten Zuschauer verlieren sich diese
Einzelnheiten im Ganzen der Ereignisse. Es brauchte das ganze
Unterscheidungsvermögen Swifts oder Defoes, des
Verfassers von Robinson Crusoe und der Memoiren eines [bookmark: page61] Kavaliers, um diese
geringfügigen Einzelnheiten zu erfassen, die dem Zuschauer
auffallen müssen, den die Richtung seines Geistes und seine
Erziehung nicht daran gewöhnt haben, seine Beobachtungen zu
verallgemeinen.

		Der geistreiche Verfasser der Geschichte der Erfindung
ist mir in der Parallele zuvorgekommen, [bookmark: text7]F7 die ich zwischen dem Roman
Gulliver und Robinson Crusoe ziehen wollte. Ich will
seine Ausdrücke entlehnen, die vollkommen meine eigenen Ansichten
ausdrücken.

		Nachdem er seinen Satz ausgeführt und gezeigt hat, wie
Robinson Crusoe seine Erzählung eines Sturmes wahrscheinlich
macht, fährt Dunlop so fort: »diese geringfügigen
Einzelnheiten bestimmen uns eben, die ganze Erzählung zu glauben.
Man kann nicht denken, warum er sie erwähnt haben würde, wenn sie
nicht wahr wären.«

		Dieselbe weitläufige Behandlung der Einzelnheiten ist in
Gullivers Reisen zu bemerken; sie bestimmt uns zuweilen, die
unwahrscheinlichsten Erzählungen für wahr zu halten. Man hat das
Genie Defoes niemals in Zweifel gezogen; aber der Kreis
seiner Kenntnisse war nicht sehr umfassend: Folge davon war, daß
seine Phantasie nicht mehr als einen oder zwei Helden schaffen
konnte. Ein gewöhnlicher Seemann, wie Robinson Crusoe, ein
rauher Soldat, wie sein Kavalier; Spitzbuben der niedersten
Sorte, wie einige von seinen übrigen erdichteten Personen: dies
sind alle Rollen, die der Umfang seiner Kenntnisse ihm gestattet,
auftreten zu lassen.

		Er befindet sich gerade in dem Fall jenes Hexenmeisters in einer
indischen Erzählung, dessen Zauberkraft sich darauf beschränkt, die
Gestalt von zwei bis drei Thieren annehmen zu können. Swift
ist der persische Derwisch, der das Vermögen hat, seine Seele in
den Körper eines Jeden, der ihm [bookmark: page62] gefällt, zu versetzen, mit seinen Augen zu
sehen, alle seine Organe anzuwenden und sich selbst seines
Verstandes zu bemächtigen. Der Reisende Lemuel Gulliver, der
Astrolog Isak Bickerstaff, der Franzose, der die neue Reise
nach Paris schrieb, Mistreß Harris, die Köchin Marie,
der Mensch, der, um den Armen zu Hülfe zu kommen, ihnen räth, ihre
Kinder zu essen, der heftige whigistische Politiker, der
Vorstellungen über die Schilder von Dublin gibt, dies sind
Charaktere, die eben so sehr unter einander verschieden sind, als
sie von dem Dechanten zu St. Patrik verschieden zu seyn
scheinen.

		Ein Jeder bleibt seinem eigenthümlichen Charakter treu, bewegt
sich in seiner eigenthümlichen Sphäre, stets seiner geselligen
Stellung und seiner Art und Weise, die Dinge zu betrachten
gemäß.

		Der Satz, den ich vorhin über die Kunst, einer erdichteten
Erzählung Wahrscheinlichkeit zu geben, aufgestellt habe, findet
seinen auf derselben Grundlage ruhenden Zusatz.

		Wenn geringfügige Einzelnheiten auf den Geist des Erzählers
Eindruck hervorbringen und einen großen Theil seines Berichtes
ausmachen, so ziehen anderer Seits an sich wichtigere Umstände
seine Aufmerksamkeit nur theilweise auf sich; mit andern
Ausdrücken, es gibt in einer Erzählung, wie in einem Gemälde, einen
Hintergrund wie einen Vordergrund, und die Leiter der Gegenstände
wird nothwendig kleiner, je weiter sie von dem, der sie erzählt,
entfernt sind. In dieser Beziehung ist die Kunst Swifts eben
so merkwürdig. Was Gulliver durch Hörensagen erfahren hat,
erzählt er weit unbestimmter, als das, was er selbst beobachtet
hat.
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		Es ist nicht, wie in den übrigen Reisen in utopische Länder ein
genaues Gemälde der Regierung und der Gesetze dieses Landes,
sondern es sind die Hauptbegriffe, die ein [bookmark: page63] wißbegieriger Reisender während
eines mehrmonatlichen Aufenthalts unter Fremden sich zu verschaffen
sucht. Kurz der Erzähler ist der Mittelpunkt und die Triebfeder der
Geschichte; er berichtet nicht Dinge, die ihm die Umstände nicht
erlaubten zu beobachten, aber er übergeht kein Ereigniß, dem die
Umstände in seinen Augen Wichtigkeit verleihen, weil es ihn
persönlich berührte. [bookmark: page64] [bookmark: page65] [bookmark: page66] [bookmark: page67]
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			[bookmark: foot1]Der Sturz des Großschatzmeisters von Lilliput, der von
dem Seile fällt, auf welchem er tanzte, und der an einem Kissen des
Königs das Bein bricht, ist eine Anspielung auf die Entlassung
Walpoles im Jahre 1717, die in Folge der Verwendung der
Herzogin von Kendal zu seinen Gunsten nicht angenommen
worden war. Die Verspottung der Ritterorden durch das Gemälde der
edlen Lilliputaner, welche über einen Stock springen, um ein
blaues, rothes oder grünes Band zu erhalten, ist ein gegen
Walpole geschleuderter Pfeil, der, um die Ehren und
Belohnungen zu vervielfältigen, den Bathorden wieder herstellte,
als erste Stufe zu dem Hosenbandorden.
	[bookmark: foot2]Derjenige,
welcher beauftragt ist, die Ideen der Großen in Laputa wach zu
erhalten.
	[bookmark: foot3]Der Dechant
erzählte auch von Newton, sein Diener sey einmal, nachdem er
ihm angezeigt, daß das Mittagessen aufgetragen und lange auf ihn
gewartet hatte, zurückgekommen, und habe ihn auf einer Leiter
gefunden, die an einem Fach seiner Bibliothek stand, in seiner
linken Hand ein Buch haltend, den Kopf auf seine Rechte gestützt
und so in Betrachtung vertieft, daß er genöthigt gewesen sey, nach
dreimaligem vergeblichem Rufen ihn zu schütteln, um ihn aus seinen
Betrachtungen aufzuwecken. Dies war allerdings das Amt eines
»Schlägers.«
	[bookmark: foot4]Mehrere Jahre lang
sagte er, wenn er seine Freunde verließ adieu! der Himmel
beschütze euch, ich hoffe, wir werden uns nie mehr sehen. Als einst
ein anderer Geistlicher und Er sich so eben von einem großen sehr
schwerfälligen Spiegel entfernt hatten, rissen plötzlich die
Stricke, die ihn festgehalten hatten, und er fiel mit großem
Geräusch herab. Als der Geistliche bemerkte, wie glücklich sie sich
schätzen durften, so gut davon gekommen zu seyn, sagte
Swift: Wäre ich allein gewesen, so würde ich bedauern,
meinen Platz verändert zu haben.
	[bookmark: foot5]Diese Fortsetzung hat den Titel: »Der neue
Gulliver; das heißt, die Reisen Johann Gullivers, des
Sohns vom Kapitän Lemuel.« Sie stehen mit dem Original in
keiner engern Verbindung als Fenelons Telemach mit der Odyssee. Der
Abbe Desfontaines hat die kühnen und unregelmäßigen
Erdichtungen, die beißenden satyrischen Lehren, die einfache ins
Einzelne gehende Darstellung Swifts vermieden. Johann
Gulliver ist ein erdichteter Reisender, der kein Interesse
einflöst, der in ein Land reist, in welchem die Frauen herrschen;
in ein anderes, wo die Einwohner nur einen Tag leben; in ein
drittes, wo die Häßlichkeit Liebe und Bewunderung einflöst.
Obgleich Desfontaines hinter der anziehenden Originalität
seines Musters weit zurückbleibt, so ist doch sein Werk nicht ohne
Phantasie und Talent. Er richtete einen Brief an Swift wegen
seiner Übersetzung: aber dieser nahm seine Entschuldigung über die
Verstümmlungen und Veränderungen nicht an, die er an seinem Werke
angebracht hatte, um es dem französischen Geschmacke
anzupassen.
	[bookmark: foot6]Gleich im
Anfang des Jahres 1727 erschien der dritte Band von
Gullivers Reisen ohne den Namen eines Buchdruckers, in
demselben Format wie die Reisen, Der Verfasser läßt Gulliver
eine zweite Reise nach Brobdingnag machen, aber obgleich er seinen
Geist nicht besonders anstrengte, wird er doch bald seiner
Verpflichtung, selbst zu erfinden, müde, und füllt den Rest des
Bandes mit der Kopie einer erdichteten Reise, die französisch
geschrieben und »Geschichte der Severamben« betitelt ist, und
welche dem Schriftsteller Alletz zugeschrieben wird. Das
Werk wurde in Frankreich und in den übrigen katholischen Reichen
wegen der darin enthaltenen deistischen Ideen unterdrückt, und da
es somit selten war, glaubte der Plagiarius, es ohne Gefahr als ein
Originalwerk veröffentlichen zu können.
	[bookmark: foot7]Dunlop.


	
		
		Der Herausgeber an den Leser.

		[image: ]


		Der Verfasser dieser Reisen, Lemuel Gulliver, ist mein alter und
sehr vertrauter Freund; wir sind sogar von mütterlicher Seite ein
wenig verwandt. Es mag etwa drei Jahre her seyn, daß Herr Gulliver,
des Zusammenlaufens von Neugierigen an seinem Hause zu Redriff
müde, ein kleines Landgut und ein bequemes Haus bei Newark in der
Grafschaft Nottingham, der Provinz, worin er geboren war, kaufte,
und jetzt lebt er hier, zwar sehr zurückgezogen, aber von allen
seinen Nachbarn geachtet. [bookmark: page68] Obgleich Herr Gulliver in der Grafschaft
Nottingham, wo sein Vater wohnte, geboren wurde, habe ich sagen
hören, seine Familie stamme aus der Grafschaft Oxford; und in der
That habe ich auf dem Kirchhof von Baubury, der zu dieser Provinz
gehört, mehrere Gräber und Grabmäler der Gulliver bemerkt.

		[image: ]Ehe er Redriff verließ, händigte er mir die folgenden
Schriften ein, und bevollmächtigte mich, darüber nach Gutdünken zu
verfügen. Der Styl darin ist klar und einfach; und ich finde nur
einen einzigen Fehler darin, der übrigens allen Reisenden
gemeinschaftlich ist, daß nämlich darin allzusehr in die
Einzelnheiten eingegangen wird; aber durch das ganze Werk weht ein
Geist der Wahrheit; und der Verfasser zeichnet sich wirklich so
sehr durch Wahrhaftigkeit aus, daß, wenn man in der Nachbarschaft
von Redriff Einem etwas recht versichern wollte, man gewöhnlich
sagte: dies ist so wahr, als wenn Herr Gulliver es gesagt
hätte.

		Nach dem Rathe mehrerer Personen, denen ich mit der Erlaubniß
des Verfassers die Papiere mitgetheilt hatte, wage ich es jetzt,
sie in die Welt einzuführen in der Hoffnung, sie werden wenigstens
einige Zeit lang ein angenehmerer Zeitvertreib für unsern jungen
Adel seyn, als die Rapsodien der Parteischriftsteller.

		Dieser Band wäre wenigstens noch einmal so dick geworden, wenn
ich mir nicht erlaubt hätte, eine Menge Stellen auszumerzen, die
sich auf Winde, Ebbe und Fluth bezogen, ebenso alle meteorologische
Beobachtungen auf verschiedenen Reisen, und die Beschreibung der
Bewegungen eines Schiffes während des Sturmes, in seemännischem
Style geschrieben. Ebenso habe ich alle Höhenangaben übergangen,
und ich fürchte, Herr Gulliver wird mit diesen Weglassungen nicht
sehr zufrieden seyn; aber ich [bookmark: page69] war entschlossen, das Werk so gut als
möglich dem großen Haufen zugänglich zu machen. Wenn indeß meine
Unkenntniß des Seewesens mich in einige Irrthümer fallen ließ, so
würde ich allein dafür verantwortlich seyn müssen. Sollten übrigens
Reisende den Originaltext in seinem Umfange und so zu sehen
wünschen, wie er unter den Händen des Verfassers hervorgegangen
ist, so bin ich bereit, ihnen Genüge zu leisten.

		Was die näheren Lebensumstände des Verfassers betrifft, so wird
sie der Leser auf den ersten Blättern des Buches finden.

		Richard Sympson. [bookmark: page70]

		[image: ]


		[image: ]


	
		
		Brief des Kapitäns Gulliver an seinen Vetter Richard
Sympson.
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		[image: ]Ich hoffe, Sie werden nicht anstehen, öffentlich zu
bekennen, so oft sich Gelegenheit dazu bieten wird, daß nur ihre
wiederholten, dringenden Bitten mich bestimmt haben, eine schlecht
geschriebene und fehlerhafte Erzählung meiner Reisen
veröffentlichen zu lassen, wobei ich Ihnen zugleich auftrug, einige
junge Graduirte von der einen oder andern unserer Universitäten zu
Hülfe zu nehmen, um die Materialien zu ordnen und den Styl zu
verbessern, wie es auf meinen [bookmark: page71] Rath mein Vetter Dampier mit seinem
Buche: Reise um die Welt, gemacht hat. Aber wenn ich mich
recht erinnere, habe ich Ihnen nicht gestattet, irgend etwas
wegzulassen, und noch weniger, etwas hinzuzufügen. So muß ich in
Beziehung auf den letzten Fall Alles ablehnen, was nicht von mir
ist, namentlich einen Abschnitt über Ihre Majestät, die Königin
Anna, frommen und ruhmwürdigen Andenkens. Obgleich ich sie mehr als
alle übrigen ihres Geschlechts achtete und verehrte, hätten doch
Sie oder derjenige Ihrer Mitarbeiter, der sich erlaubt hat, diesen
Abschnitt einzuschalten, beachten sollen, einmal daß es nicht meine
Gewohnheit ist, meines Gleichen zu schmeicheln, sodann daß es
unschicklich gewesen wäre, ein Geschöpf meiner Gattung vor meinem
Lehrer, dem Huyhnhnm, zu loben; noch mehr aber, die Thatsache ist
völlig falsch, denn ich habe während eines großen Theils der
Regierung Ihrer Majestät in England gelebt, und meines Wissens hat
diese Fürstin stets durch einen Premierminister regiert, anfangs
Lord Godolphin, nachher Lord Oxford, so daß sie mich
etwas sagen ließen, was gar nicht der Fall war. Dann haben Sie in
meiner Schilderung der Akademie der Projektenmacher und in einigen
Stellen meiner Rede an meinen Lehrer, den Huyhnhmn, wesentliche
Umstände hinweggelassen, oder Sie haben dieselben so verdünnt und
verändert, daß es mir schwer war, mein eigenes Werk wieder zu
erkennen. Wenn ich Ihnen in einem meiner Briefe einen ähnlichen
Vorwurf gemacht habe, antworteten Sie mir, Sie fürchten die
öffentliche Gewalt zu beleidigen, die in Beziehung auf die Presse
stets wachsam und geneigt sey, Alles, was den Schein einer
Anspielung (das ist glaube ich, der Ausdruck) habe, nicht bloß
auszulegen, sondern auch zu strafen. Aber ich bitte Sie, wie kann
das, was ich vor [bookmark: page72] so vielen Jahren in einer Entfernung von
fünftausend Stunden in einem ausländischen Königreiche gesagt habe,
auf irgend einen der Yahus eine Anwendung finden, die jetzt, wie
man sagt, unsere Heerde beherrschen, zumal da ich meine Worte zu
einer Zeit sprach, wo ich nicht fürchten konnte, mich je wieder
einmal unter ihrer Herrschaft zu befinden? Habe ich nicht das
größte Recht, mich zu grämen, wenn ich diese nämlichen Yahus von
Huyhnhnms im Wagen fortgezogen sehe, wie wenn die letzten das Vieh
und die ersteren vernünftige Geschöpfe wären? Wahrhaftig, besonders
deßhalb habe ich mich hieher zurückgezogen, um diesem
abscheulichen, verwerflichen Schauspiel zu entfliehen.

		Dies ist es, was ich Ihnen in Beziehung auf Sie selbst und auf
die Aufgabe, die ich Ihnen anvertraut habe, sagen zu müssen
glaubte.

		Für's zweite muß ich mir den Vorwurf machen, daß ich so wenig
Verstand gezeigt habe, indem ich den Bitten und falschen Gründen
nachgab, die von Ihnen und einigen Andern angewendet wurden, um
mich gegen meine Ueberzeugung dazu zu vermögen, meine Reisen
veröffentlichen zu lassen. Wollen Sie sich doch gefälligst
erinnern, wie oft ich Sie gebeten habe, als Sie den Beweggrund des
öffentlichen Wohls vorbrachten, um über mein Widerstreben zu
siegen, wie oft, sage ich, ich Sie gebeten habe, zu bedenken, daß
die Yahus Thiere seyen, die völlig unfähig sind, durch Lehre oder
Beispiel sich zu bessern. Der Thatbestand hat diese Behauptung
bestätigt; denn, anstatt daß mein Buch sie belehrt hätte, die
Mißbräuche und das Verderbniß, wenigstens auf dieser kleinen Insel,
abzustellen, wie ich hoffen durfte, sehen Sie, daß mein Buch,
nachdem es jetzt sechs Monate lang veröffentlicht ist, nicht eine
einzige der guten Wirkungen hervorgebracht [bookmark: page73] hat, die ich hatte
hervorbringen wollen. Ich hatte Sie gebeten, mich durch einen Brief
zu benachrichtigen, sobald die Parteiunterschiede verwischt, die
Richter aufgeklärt und unbestechlich, die Processirenden ehrlich,
gemäßigt und nicht ganz vom Verstande entblößt; wo die Ebene von
Smithfield vom Feuer erleuchtet seyn würde, das die Pyramiden von
juridischen Büchern verzehrte, und alle Aerzte verbannt; die
Weibchen der Yahus reichlich mit Tugenden, Ehre, Aufrichtigkeit und
Vernunft geschmückt, die Höfe und Audienzzimmer der Minister von
ihrem Unrath gesäubert, das Verdienst und die Wissenschaft belohnt,
und diejenigen, die in Prosa oder in Versen die Presse schänden,
verurtheilt würden, zur einzigen Nahrung ihr Papier, und zum
einzigen Getränke ihre Dinte zu erhalten. Ich rechnete, nach Ihren
Ermuthigungen, auf diese Reformen und auf tausend andere, und
wirklich waren sie in meinem Buche klar angedeutet; und man muß
gestehen, daß sieben Monate wohl hinreichten, alle Laster und alle
Schwächen zu verbessern, denen die Yahus unterworfen sind, wenn
auch nur ein wenig Weisheit oder Tugend in ihrem Wesen Platz finden
könnte. Aber weit entfernt meiner Erwartung zu entsprechen, brachte
mir ein jeder Ihrer Boten mit Ihren Briefen eine ganze Ladung
kleiner Schriften, Betrachtungen, zweiter Theile, in denen
man mich anklagte, Staatsmänner zu verläumden, das menschliche
Geschlecht herabzuwürdigen (denn sie haben noch die
Unverschämtheit, sich diesen Namen beizulegen) und das weibliche
Geschlecht zu beschimpfen. Ich erkannte bald, daß die Verfasser
dieser Scharteken nicht einmal unter einander einig sind; denn die
Einen wollten nicht zugeben, daß ich der Verfasser meiner Reisen
sey, und die andern legten mir Schriften bei, denen ich gänzlich
fremd bin. [bookmark: page74]

	
		
		Brief des Kapitäns Gulliver

		Noch muß ich bemerken, daß Ihr Buchdrucker mit dem Datum einiger
meiner Reisen und der Zeiten meiner Rückkehr sehr ungenau verfahren
ist, und weder das Jahr, noch den Monat des Jahres, noch den Tag
des Monats pünktlich angegeben hat; und da ich habe sagen hören,
das Originalmanuscript sey nach der Veröffentlichung meines Werkes
vernichtet worden, und ich keine Abschrift davon habe, so sende ich
Ihnen hier einige Berichtigungen, die Sie bei einer zweiten Ausgabe
einschalten können; doch stehe ich nicht dafür ein, und ich
überlasse den verständigen und redlichen Lesern die Sorge, sich die
Sachen so zu denken, wie sie seyn sollten.

		Man hat mir gesagt, unsere Yahu'schen Seeleute finden meine
Seesprache an gewissen Stellen veraltet. Dieser Uebelstand war
unvermeidlich. Auf meiner ersten Reise, wo ich noch sehr jung war,
wurde ich von sehr alten Seemännern unterrichtet, und lernte
sprechen wie sie. In der Folge sah ich, daß die Yahus zur See zur
Aufnahme neuer Wörter eben so geneigt sind, wie die Yahus zu Lande,
die beinahe jedes Jahr die Sprache ändern, so daß ich, so oft ich
in mein Vaterland zurückkehrte, den Dialekt so verändert fand, daß
ich ihn kaum mehr verstand. Ebenso wenn ich von einigen Neugierigen
aus London einen Besuch erhalte, können wir uns niemals einander
verständlich machen, weil wir uns ganz verschiedener Worte
bedienen, um unsere Ideen auszudrücken.

		Wenn die Kritiker der Yahus mich nun im Mindesten interessiren
würden, so hätte ich das volle Recht, mich über mehrere derselben
zu beklagen, die so unverschämt waren, gleich von vornherein zu
behaupten, meine Reisebeschreibung sey eine bloße Erdichtung, die
ich aus meinem Gehirn geschöpft habe; ja sie waren sogar so [bookmark: page75] keck zu sagen, es
gäbe ebensowenig Huyhnhnms und Yahus, als Einwohner von
Utopien.

		Gleichwohl gestehe ich, daß in Beziehung auf die Völker von
Lilliput, Brobdingrag (so muß das Wort geschrieben werden und
nicht, wie man irrig schreibt, Brobdingnag) und Laputa keiner
unserer Yahus keck genug war, den mindesten Zweifel gegen sie
anzuregen, so wenig als gegen die Thatsachen, die ich in Beziehung
auf diese Völker anführte; denn hier ist die Wahrheit so
einleuchtend, daß sie die Ueberzeugung mit Gewalt erzwingt. Aber
ist denn meine Erzählung von den Huyhnhnms und Yahus weniger
wahrscheinlich? Sieht man nicht auch in diesem Lande Tausende
dieser Letzteren, die sich von ihren viehischen Brüdern im Lande
der Huyhnhnms nur dadurch unterscheiden, daß sie eine Art von
Jargon sprechen und nicht ganz nackt gehen? Ich habe geschrieben,
um ihre Vervollkommnung zu veranlassen, nicht ihre Billigung zu
erhalten. Die einstimmigen Lobsprüche ihres ganzen Geschlechtes
wären in meinen Augen weniger achtungswerth, als das Wiehern zweier
ausgearteter Huyhnhnms, die ich in meinem Stalle halte; denn trotz
ihrer Erniedrigung kann ich bei ihnen noch einige Aeußerungen von
Tugend bemerken, ohne Beimischung von Laster.
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		Sollten es diese elenden Thiere wagen, mich für so niedrig zu
halten, um mich herabzulassen, meine Wahrhaftigkeit zu
vertheidigen? Obgleich auch ich ein Yahu bin, so ist doch bekannt,
daß ich durch den Unterricht und das Beispiel meines erlauchten
Lehrers in einer Zeit von zwei Jahren (nicht ohne große
Schwierigkeit, wie ich gestehen muß) es dahin brachte, diese
höllische Gewohnheit, zu lügen, aufzuschneiden, zu betrügen,
zweideutig zu reden, die namentlich in Europa bei meiner Gattung so
eingewurzelt ist, ganz abzulegen. [bookmark: page76] Ich könnte noch manche Klagen über
diese leidige Sache vorbringen; aber ich will Sie und mich nicht
länger ermüden. Ich muß gestehen, daß seit meinem letzten Briefe
durch den Umgang mit einer kleinen Zahl Individuen Ihrer Gattung,
namentlich mit denjenigen meiner Familie, mit denen ich nicht umhin
kann, Umgang zu pflegen, ein Rest des schlimmen Sauerteiges meiner
yahu'schen Natur in mir wieder lebendig geworden ist; wenn das
nicht wäre, hätte ich wahrscheinlich niemals einen so ungereimten
Plan entworfen, wie der ist, das Geschlecht der Yahus in diesem
Königreiche reformiren zu wollen. Aber jetzt habe ich für immer auf
solche Chimären verzichtet.

		2. April 1727. [bookmark: page77]
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		Erstes Kapitel.
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		Der Verfasser gibt Nachricht von seiner Person
und seiner Familie. Seine erste Veranlassung zu reisen. Er leidet
Schiffbruch, sucht sich durch Schwimmen zu retten, erreicht
wohlbehalten den Strand von Lilliput, wird gefangen genommen und in
das Innere des Landes gebracht.
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		[image: ]Mein Vater besaß ein kleines Gut in Nottinghamshire;
ich war der Dritte seiner fünf Söhne. Mit dem vierzehnten Jahre
ward ich auf die Universität Cambridge geschickt, wo ich drei Jahre
lang blieb und fleißig [bookmark: page78] studirte. Jedoch die damit verbundenen
Kosten waren zu groß für das kleine Vermögen meines Vaters,
obgleich ich nur einen unbedeutenden Wechsel erhielt; somit wurde
ich bei Herrn James Bates, einem ausgezeichneten Wundarzte
der Hauptstadt London, in die Lehre gegeben, bei welchem ich drei
Jahre blieb. Von Zeit zu Zeit schickte mir mein Vater kleine
Geldsummen, die ich auf die Erlernung der Schifffahrtkunde und auf
das Studium anderer mathematischen Wissenschaften verwandte, deren
Kenntniß für diejenigen durchaus nothwendig ist, welche große
Reisen unternehmen wollen; ich hegte nämlich immer ein gewisses
Vorgefühl, dies werde früher oder später mein Schicksal seyn. Als
ich Herrn Bates verließ, kehrte ich zu meinem Vater zurück,
und erlangte von ihm, meinem Onkel James und einigen andern
Verwandten die Summe von 43 Pfund. Zugleich wurden mir 30 Pfund
jährlich versprochen, so daß ich die Universität Leyden beziehen
konnte. [bookmark: page79]
Dort studierte ich zwei Jahre und sieben Monate die Medicin. Ich
wußte, daß sie mir auf großen Reisen von Nutzen seyn würde.
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		Bald nach meiner Rückkehr von Leyden erhielt ich durch die
Empfehlung meines guten Lehrers Bates die Stelle eines
Wundarztes auf der Schwalbe, deren Capitän der Commander
[bookmark: text8]F8 Abraham
Pannel war. Mit diesem Schiffe machte ich einige Reisen nach
der Levante und andern Gegenden. Nach meiner Rückkehr beschloß ich,
mich in London niederzulassen, wozu mich auch Hr. Bates
ermuthigte, nachdem er mich mehreren seiner Patienten empfohlen
hatte. Ich miethete mir ein Stockwerk eines kleinen Hauses in Old
Jewry, und da man mir rieth den Stand des Hagestolzen aufzugeben,
verheirathete ich mich mit Marie Burton, der zweiten Tochter
des Strumpfhändlers Edmund Burton in Newgatestreet, von der
ich 60 Pfund Mitgift erhielt.

		Nach zwei Jahren starb aber mein guter Lehrer Bates. Ich
hatte nur wenig Freunde und somit verschlimmerte sich auch mein
Geschäft, denn mein Gewissen erlaubte mir nicht auf tadelnswerthe
Art in meiner Praxis mitunter zu verfahren, wie dies bei so vielen
meiner Collegen gewöhnlich ist. Nachdem ich deßhalb eine lange
Berathung mit meiner Frau und mehreren meiner Bekannten gehalten
hatte, beschloß ich wieder in See zu gehen. Ich wurde Wundarzt auf
zwei Schiffen und machte sechs Jahre lang verschiedene Reisen nach
Ostindien und Amerika, wodurch ich mein Vermögen etwas vermehrte.
In meinen Mußestunden las ich die besten älteren und neueren [bookmark: page80]
Schriftsteller, denn ich hatte stets eine nicht unbedeutende Anzahl
Bücher mitgenommen; war ich an's Land gegangen, so beobachtete ich
die Sitten und Charaktere der verschiedenen Nationen und erlernte
ihre Sprachen. Durch die Stärke meines Gedächtnisses war ich zu
letzterem befähigt.
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		Da die letzte dieser Reisen nicht sehr glücklich ausfiel, ward
ich des Seefahrens müde, und beschloß, bei meiner Frau und meiner
Familie zu bleiben. Ich zog aus Old Jewry nach Fetterlane und von
da nach Wapping, denn ich hoffte, unter den dortigen Matrosen mir
eine ärztliche Praxis zu verschaffen; allein diese Veränderung
schlug nicht zu meinem Vortheil aus. Nachdem ich drei Jahre auf
eine Verbesserung meiner Lage gewartet hatte, erhielt ich vom
Capitän William Prichard, dem Eigenthümer der
Antilope, welche im Begriff war, nach der Südsee abzusegeln,
ein vortheilhaftes Anerbieten. Wir [bookmark: page81] fuhren am 4. Mai 1699 von Bristol
ab und unsre Reise war anfangs glücklich.
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		Einige Gründe bestimmen mich, den Leser mit den Einzelnheiten
unsrer Reise in jenen Meeren nicht zu langweilen; es genüge die
Bemerkung, daß wir auf unserer Fahrt von Bristol nach Ostindien
durch einen heftigen Sturm nordwestlich von Van Diemen's Land
getrieben wurden. Durch nautische Beobachtungen bemerkten wir, daß
wir uns in der 2ten Minute des 30sten Grades südlicher Breite
befanden. Zwölf Mann hatten wir durch übermäßige Arbeit bei
schlechter Nahrung bereits verloren; die Uebrigen waren gänzlich
erschöpft. Am 5. November, dem Anfang des Sommers unter diesen
Breitengraden, war das Wetter trübe; die Matrosen gewahrten ein
Felsenriff in der Entfernung von einer halben Kabel-Länge; der Wind
war stark. Wir wurden darauf hingetrieben und scheiterten. Sechs
von der Mannschaft, worunter ich mich befand, setzten das Boot aus
und suchten vom Schiff und dem Felsenriff loszukommen. Wir ruderten
nach meiner [bookmark: page82] Berechnung drei Seemeilen, bis es
unmöglich ward, die Ruder länger zu führen, da unsere Kräfte durch
fortwährende Anstrengung im Schiffe bereits aufgerieben waren. Wir
gaben uns deßhalb den Wogen preis und nach ungefähr einer halben
Stunde ward das Boot durch einen plötzlichen Windstoß von Norden
her umgeworfen. Ich kann nicht berichten, was aus meinen Gefährten
im Boot und der Schiffsmannschaft geworden ist, vermuthe jedoch,
daß sie ertranken. Was mich betrifft, so schwamm ich auf gut Glück,
wohin Wogen und Fluth mich trieben.
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		Oft ließ ich die Füße herabhängen, konnte aber keinen Grund
fassen; als ich beinah verloren war, denn ich konnte nicht länger
mit den Wellen ringen, fand ich endlich festen Boden; zugleich ließ
auch der Sturm nach. Der Strand war so flach, daß ich beinah eine
Meile gehen mußte, bevor ich auf das trockene Ufer, um 8 Uhr Abends
wie ich glaube, gelangte. Alsdann ging ich noch eine halbe Meile,
konnte aber keine Spur von [bookmark: page83] Einwohnern und Wohnungen entdecken.
Zuletzt ward ich so schwach, daß ich gar nichts mehr bemerkte. Da
ich sehr müde und das Wetter heiß war, ich auch, als ich das Schiff
verließ, eine halbe Pinte Branntwein getrunken hatte, fühlte ich
Neigung zum Schlaf. Ich legte mich auf das Gras, welches mir kurz
und weich zu seyn schien und schlief dann fester, wie jemals in
meinem Leben, so viel ich weiß, und wie ich glaube an die neun
Stunden. Als ich erwachte, war der Tag angebrochen. Ich versuchte
aufzustehn, konnte mich aber nicht bewegen; während ich auf dem
Rücken lag, bemerkte ich, daß meine Arme und Beine fest gebunden an
dem Boden hafteten. Dasselbe war mit meinen sehr langen und dicken
Haaren der Fall. Auch fühlte ich mehrere kleine Binden am ganzen
Leibe von den Schulterhöhlen bis zu den Schenkeln. Ich konnte nur
aufwärts blicken; die Sonne ward heiß und ihr Licht blendete meine
Augen. Ich vernahm ein verwirrtes Geräusch in meiner Nähe; in der
Stellung jedoch, die ich einnahm, konnte ich nur den Himmel sehen.
Mittlerweile fühlte ich, wie sich etwas auf meinem linken Schenkel
bewegte; irgend ein Geschöpf rückte leise vorwärts, und kam über
meine Brust bis fast an mein Kinn; ich erkannte in demselben eine
Menschengestalt von etwa sechs Zoll Höhe, mit Bogen und Pfeilen in
der Hand und mit [bookmark: page84] einem Köcher auf dem Rücken. Zugleich
fühlte ich, daß wenigstens noch vierzig derselben Menschengattung
dem Ersteren folgten. Ich war äußerst erstaunt und brüllte so laut,
daß sie sämmtlich erschrocken fortliefen; Einige, wie ich nachher
hörte, beschädigten sich durch den Fall, als sie von meiner Seite
herabspringen wollten. Sie kamen aber bald wieder; Einer von ihnen
wagte sich so weit, daß er vollkommen in mein Gesicht blicken
konnte, erhob voll Bewunderung seine Hände und Augen und rief mit
schallender und deutlicher Stimme: Hekinah Degul. Die
Uebrigen wiederholten dieselben Worte mehrere Male; ich konnte
damals aber den Sinn derselben noch nicht verstehen.
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		Der Leser wird wohl vermuthen, daß ich mich in keiner bequemen
Lage befand; ich suchte los zu kommen und hatte zuletzt das Glück,
die Stricke zu zerreissen oder die Pfähle abzubrechen, woran mein
rechter Arm befestigt war. Als ich ihn nun zum Gesicht erhob,
bemerkte ich die Art, wie man mich gebunden hatte. Durch einen
heftigen Ruck, der mir viel Schmerz verursachte, machte ich die
Bande, welche mein Haar auf der rechten Seite hielten, etwas
lockerer, so daß ich im Stande war, meinen Kopf zwei Zoll
umzuwenden; allein die Geschöpfe liefen noch einmal fort, ehe ich
eines derselben ergreifen konnte, worauf ein sehr lauter Ruf von
mehreren Stimmen entstand, der aber schnell wieder verhallte.
Hierauf hörte ich, wie Einer Tolgo Phonac rief. Sogleich
trafen mehr als hundert Pfeile meine linke Hand und prickelten mich
wie Nadeln. Außerdem wurde eine andere Salve in die Luft, so wie
wir die Bomben in Europa schleudern, geschossen. Ich glaube, eine
Menge Pfeile fiel auf meinen Körper, ich habe sie aber nicht
gefühlt. Einige richteten ihre Geschosse auf mein Gesicht, das ich
sogleich mit der rechten Hand bedeckte. Als dieser Pfeilschauer
vorüber war, [bookmark: page85] begann ich aus Gram und wegen meiner
Schmerzen zu seufzen; ich suchte mich wieder loszumachen, und
erhielt noch eine zweite und größere Salve; Einige suchten mit
Speeren in meine Seite zu stechen; zum Glück aber trug ich ein
Wamms von Büffelleder, das sie nicht durchbohren konnten. Ich hielt
es deßhalb für das Klügste regungslos liegen zu bleiben, bis die
Nacht einbräche.
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		Da meine linke Hand bereits von den Banden gelöst war, konnte
ich mich sehr leicht gänzlich befreien, und was die Einwohner
betraf, so hegte ich die Ueberzeugung, ihrem größten Heere
vollkommen gewachsen zu seyn, wenn alle Soldaten von derselben
Größe wären, wie jenes Geschöpf, das ich gesehen. Allein das Glück
hatte mir ein andres Loos beschieden. Als die Volksmasse meine Ruhe
sah, gab sie mir keine weitere Salve von Pfeilen; aus dem Lärm, den
[bookmark: page86] ich
vernahm, konnte ich jedoch den Schluß ziehen, daß ihre Anzahl sich
vermehrte. Auch vernahm ich, wie man in Entfernung von vier Ellen,
meinem rechten Ohre gegenüber, ungefähr eine Stunde lang in der Art
polterte, wie es bei beschäftigten Arbeitern der Fall zu seyn
pflegt. Deßhalb drehte ich den Kopf nach der Seite hin, so gut es
die Stricke und Pfähle erlaubten, und erblickte ein ungefähr
anderthalb Fuß hohes Gerüst, welches mit einer oder drei Leitern,
um es zu besteigen, versehen, vier jener Eingebornen tragen
konnte.
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		Von dort aus hielt eines der Geschöpfe, wie es schien ein Mann
von Stande, eine lange an mich gerichtete Rede, wovon ich aber
keine Sylbe verstand. Jedoch ich muß noch erwähnen, daß jene
Hauptperson, bevor, sie ihre Rede begann, dreimal ausrief:
Langro dehul san (diese, so wie auch die früheren Worte
wurden mir nachher wiederholt und erklärt). Hierauf traten ungefähr
fünfzig Einwohner näher, welche die Stricke an der linken Seite
meines Kopfes abschnitten, so daß ich denselben rechts hin drehen
und die Gestalt so wie die [bookmark: page87] Handlung des Diminutiv-Menschen, welcher
reden wollte, beobachten konnte. Er war ein Mann von mittlerer
Größe, und schlanker als die andern drei, welche ihn begleiteten.
Einer derselben war ein Page, der ihm die Schleppe hielt, und etwas
länger als mein Mittelfinger zu seyn schien. Die andern Beiden
standen an den Seiten der hohen Person, um sie zu halten. Diese
spielte vollkommen die Rolle eines Redners, und ich konnte manche
Perioden der Drohung, eine andere der Versprechung, des Mitleids
und der Höflichkeit unterscheiden. Ich antwortete in wenig Worten,
jedoch in der unterthänigsten Weise. Die linke Hand und die Augen
erhob ich zur Sonne, als wollte ich sie zum Zeugen anrufen. Da ich
nun aber mehrere Stunden, bevor ich das Schiff verließ, nur einige
sehr schmale Bissen gegessen hatte, war ich jetzt beinahe
verhungert; die Ansprüche der Natur wirkten deßhalb mit solcher
Stärke, daß ich es nicht unterlassen konnte, meine Ungeduld,
vielleicht gegen die strengen Regeln des Anstandes, dadurch zu
zeigen, daß ich meinen Finger mehrere Male in den Mund steckte, um
anzudeuten, ich müsse durchaus Nahrung zu mir nehmen.
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		Der Hurgo (so nannten die Andern den erwähnten vornehmen Herrn,
wie ich nachher erfuhr) verstand mich vollkommen. Er stieg von dem
Gerüste herab und gab Befehl, mehrere Leitern an meine Seite zu
stellen; ungefähr hundert Einwohner stiegen hinauf und gingen mit
Körben voll Fleisch, welches auf des Königs Befehl nach der ersten
Nachricht von meiner Ankunft hieher gesandt war, auf meinen Mund
zu. Ich erkannte dasselbe als das Fleisch verschiedener Thiere,
konnte es aber nach dem Geschmack nicht unterscheiden. Mir wurden
Keulen- und Rippenstücke, von der Gestalt der Hammel-Keulen und
Rippen, gebracht; sie waren sehr schmackhaft gekocht, aber nur von
der Größe eines Lerchenflügels. Zwei oder [bookmark: page88] drei steckte ich auf einmal
mit drei runden Broden, so dick wie Musketenkugeln, in den Mund.
Jene versahen mich nun so schnell als möglich mit Nahrung, und
äußerten dabei mehr als tausendmal ihr Erstaunen über meine Größe
und meinen Hunger. Darauf gab ich ein anderes Zeichen, daß ich zu
trinken wünsche. Sie hatten durch meinen Appetit bereits erkannt,
eine kleine Quantität werde mir nicht genügen und da sie nun sehr
verständig waren, zogen sie mit vieler Geschicklichkeit eines ihrer
größten Fässer zu mir hinauf, rollten es auf meine Hand und stießen
den Boden ein; ich trank es mit einem Zuge aus, und dies war ganz
natürlich, denn es enthielt keine halbe Pinte und schmeckte beinah
wie der sogenannte Petit Bourgogne, aber köstlicher. Alsdann
brachte man mir ein zweites Faß, das ich auf dieselbe Weise leerte;
ich gab durch Zeichen zu verstehen, man möge mir noch mehr bringen,
aber leider war nichts mehr vorhanden. Als ich diese Wunder
vollbrachte, stießen die erwähnten Geschöpfe ein lautes Geschrei
aus, tanzten auf meiner Brust und wiederholten mehrere Male, wie
früher, Hekinah Degul. Dann [bookmark: page89] gaben sie mir durch Zeichen zu
verstehen, ich solle die leeren Fässer fortwerfen. Zuerst aber
hatten sie den Umstehenden erklärt, auf ihrer Hut zu seyn. Als die
Fässer nun durch die Luft flogen, ertönte ein abermaliges
Freudengeschrei.
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		Ich muß gestehen, daß ich wohl in Versuchung kam, dreißig oder
vierzig von jenen Herren, welche auf meiner Brust herum spazirten,
die ich packen konnte, mit kurzem Proceß auf den Boden zu werfen.
Allein die Erinnerung meiner so eben überstandenen Plage,
wahrscheinlich noch nicht die schlimmste Peinigung, die in ihrer
Macht lag, und dann auch mein Ehrenwort ruhig zu bleiben, (denn so
deutete ich mir meine unterthänigen Bewegungen) brachte mich bald
auf andere Gedanken. Außerdem hielt ich mich durch die Gesetze der
Gastfreundschaft jenen Leuten für moralisch verpflichtet. Sie
bewirtheten [bookmark: page90] mich ja mit so viel Kostenaufwand und
Freigebigkeit. Dennoch mußte ich über die Unerschrockenheit dieser
Diminutiv-Menschen erstaunen, welche keck genug auf meinem Leibe
spazieren gingen, während meine linke Hand durchaus zu meiner
Verfügung stand, und die dennoch nicht vor einem so wunderbaren
Geschöpf, wie ich ihnen erscheinen mußte, erzitterten. Als meine
neuen Bekannten darauf bemerkten, daß ich nicht weiter zu essen
verlangte, erschien eine Person hohen Ranges von Seiten Seiner
Kaiserlichen Majestät. Seine Excellenz stieg auf mein rechtes Knie,
unter meinen Waden hinauf; marschirte mit einem Dutzend Trabanten
an mein Gesicht, präsentirte mir sein Creditiv mit dem königlichen
Siegel, hielt es mir dicht vor die Augen, und sprach ungefähr zehn
Minuten ohne Zeichen von Zorn, jedoch mit dem Ausdruck der
Entschlossenheit; oftmals wies die Excellenz nach einer bestimmten
Richtung, wo, wie ich bald bemerkte, die Hauptstadt in der
Entfernung einiger Meilen lag. Seine Majestät hatte nämlich im
geheimen Rathe beschlossen, mich dorthin transportiren zu lassen.
Ich antwortete in wenig Worten. Allein, was half mir das? Deßhalb
machte ich ein Zeichen mit meiner noch freien Hand. Ich legte sie
auf die andre (beiläufig gesagt, ich mußte mich sehr in Acht
nehmen, den Kopf seiner Excellenz nicht zu berühren, und ihn oder
sein Gefolge zu beschädigen) und dann auf meinen Kopf und meinen
Leib. Dies sollte nämlich bedeuten, ich wünsche meine Freiheit. Wie
es schien, verstand Se. Excellenz mich vollkommen, schüttelte
jedoch mißbilligend ihr Haupt und hielt ihre Hand in solcher Art,
daß sie mir zu verstehen gab, ich müsse als Gefangener fortgeführt
werden. Zugleich aber eröffnete sie mir durch andere Zeichen, ich
würde Getränk und Speise zur Genüge erhalten und sehr gut behandelt
werden. Hierauf versuchte [bookmark: page91] ich noch einmal meine Fesseln zu
zerreißen, allein zum zweiten Mal empfand ich das Prickeln der
Pfeile auf Gesicht und Händen, die bereits beide mit Blasen bedeckt
waren; auch fühlte ich, daß noch einige Pfeile in der Haut
steckten, und sah zugleich, wie die Zahl meiner Feinde sich
vermehrte. Somit gab ich Zeichen, sie mögten mit mir thun, was sie
wollten. Alsdann entfernte sich der Hurgo nebst seinem Gefolge mit
vieler Höflichkeit und vergnügtem Gesicht. Bald darauf vernahm ich
einen allgemeinen Schrei, worin die Worte Peplom selan
häufig wiederholt wurden; ich fühlte zugleich wie eine Menge von
Leuten die Stricke an meiner linken Seite in der Art lösten, daß
ich mich auf die rechte umdrehen konnte, um endlich meine Blase zu
erleichtern.
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		Dies that ich in vollem Maße, zum großen Erstaunen meiner neuen
Bekannten, die aus meinen Bewegungen auf mein Vorhaben schlossen
und sogleich rechts und links eine Gasse öffneten, den Strom zu
vermeiden, der mit solchem Getöse und solcher Heftigkeit aus mir
hervorbrauste. Zuvor jedoch hatten sie mir Gesicht und Hände mit
einer angenehm duftenden Salbe eingerieben, welche in wenigen
Minuten den durch die Pfeile verursachten Schmerz entfernte; dieser
Umstand, so wie auch die Erfrischung, die ich durch Getränk und
Speise erhalten hatte, welche wirklich sehr nahrhaft war, machte
mich zum Schlaf geneigt. Wie man mir nachher gesagt hat, schlief
ich acht Stunden, und dies war sehr natürlich, denn die Aerzte
hatten auf Befehl des Kaisers einen Schlaftrunk mit dem Weine
gemischt. [bookmark: page92] Wie es scheint, war der Kaiser, sobald
man mich nach meiner Landung auf dem Strande schlafend gefunden
hatte, sogleich durch Couriere davon benachrichtigt worden und
hatte im Staatsrath beschlossen, man solle mich in der von mir
berichteten Weise fesseln und verhaften, wie es wahrend meines
Schlafes geschah; ferner solle mir Speise und Trank zur Genüge
gereicht, und eine Maschine zu meinem Transport in die Hauptstadt
in Stand gerichtet werden.

		Dieser Entschluß konnte vielleicht kühn und gefährlich
erscheinen; auch würde ein europäischer Fürst bei ähnlicher
Gelegenheit schwerlich eine solche Maßregel treffen. Nach meiner
Meinung war er aber sowohl klug als edelmüthig. Hätten nämlich jene
Leute es versucht, mich mit ihren Pfeilen und Speeren zu tödten,
während ich schlief, so wäre mein erstes Gefühl beim Erwachen
sicherlich ein heftiger Schmerz gewesen; dadurch wäre meine Wuth
und alle meine Kraft aufgeregt worden, so daß ich meine Bande sehr
leicht würde zersprengt haben. Da sie in dem Fall mir keinen
Widerstand hätten leisten können, durften sie auch keine Gnade
erwarten.
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		Das Volk zeichnet sich durch mathematisches Wissen aus und hat
es zu einer großen Vollkommenheit in mechanischen Arbeiten
gebracht, weil der Kaiser, der überhaupt als berühmter Beschützer
der Gelehrten gilt, jene Bestrebungen unterstützt und ermuthigt.
Dieser Fürst besitzt mehrere auf Rädern ruhende Maschinen zum
Transport der Bäume und anderer Dinge von großem Gewicht. Er läßt
oft seine größten Kriegsschiffe, wovon einige an neun Fuß lang
sind, an Ort und Stelle, wo das Zimmerholz wächst, verfertigen, und
dann in der Entfernung von drei bis vierhundert Ellen zur See
fahren. Fünfhundert Zimmerleute und Ingenieure wurden sogleich in
[bookmark: page93]
Thätigkeit gesetzt, um die größte Maschine der Art, welche
vorhanden war, in der Schnelle zuzurichten. Es war ein hölzerner
und drei Zoll über den Boden erhabener Bau, sieben Fuß lang, vier
Fuß breit, und mit zweiundzwanzig Rädern versehen. Der Freudenruf,
den ich vernahm, erscholl wegen der Ankunft der Maschine, die, wie
es schien, schon vier Stunden nach meiner Landung in Bewegung
gesetzt wurde. Sie ward mit meiner Lage parallel gestellt; aber nun
kam die größte Schwierigkeit. Wie sollte ich auf das Fuhrwerk
gehoben werden? Achtzig Pfähle von ein Fuß Höhe wurden zu dem Zweck
eingerammt. Sehr starke Stricke, von der Dicke eines Bindfadens,
wurden mit Haken an eine gleiche Zahl von Banden geheftet, welche
die Arbeiter mir um Hände, Hals, Leib und Arme geschlungen hatten.
An den Pfählen hingen diese Stricke auf Rollen; neunhundert der
stärksten Männer wanden dieselben auf. Somit wurde ich in ungefähr
drei Stunden emporgehoben, in die Maschine geworfen und dort
festgebunden. Alles dies ist mir nachher erzählt worden, denn
während der Operation lag ich, wegen des Schlaftrunkes [bookmark: page94] in dem von
mir genossenen Weine, im tiefsten Schlaf. Fünfzehnhundert Pferde,
die größten, welche der Kaiser besaß, die an Länge zwei Zoll und an
Höhe einen halben Zoll betrugen, wurden vorgespannt, um mich zur
Hauptstadt zu ziehen, welche, wie ich hörte, eine halbe Meile
entfernt war.
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		Nachdem wir ungefähr vier Stunden unterweges gewesen waren,
erwachte ich durch einen sehr lächerlichen Umstand. Als nämlich das
Fuhrwerk anhielt, damit irgend einer plötzlichen Verwirrung
abgeholfen werde, konnten zwei oder drei junge Eingeborne ihre
Neugier, mich schlafen zu sehen, nicht unterdrücken. Sie kletterten
auf das Fuhrwerk, und schlichen sich auf den Zehen an mein Gesicht.
Einer von ihnen, ein junger Gardeoffizier, steckte aber in mein
linkes Nasenloch die Spitze seines Spontons, welche mich wie ein
Strohhalm kitzelte, so daß ich mehrere Male niesen mußte. Dann
schlichen sie sich unbemerkt davon und erst nach drei Wochen erfuhr
ich die Ursache meines plötzlichen Erwachens. Während der übrigen
Zeit machten wir einen langen Marsch; in der Nacht ward Halt
gemacht. Fünfhundert Gardisten waren an jeder Seite aufgestellt;
die eine Hälfte derselben trug Fackeln; die andere, mit Bogen und
Pfeilen ausgerüstet, stand bereit auf mich zu schießen, sobald ich
mich rühren würde. Am nächsten [bookmark: page95] Morgen setzten wir bei Sonnenaufgang uns
wieder in Bewegung und waren gegen Mittag nur noch zweihundert
Ellen von den Stadtthoren entfernt. Der Kaiser kam uns mit seinem
ganzen Hofe entgegen; die Großoffiziere wollten aber durchaus nicht
leiden, daß Seine Majestät durch das Besteigen meines Körpers sein
Leben in Gefahr setze.

		Der Wagen hielt bei einem alten Tempel an, welcher, wie es hieß,
der größte im ganzen Königreiche war. Einige Jahre vorher war er
durch einen unnatürlichen Mord befleckt worden. Das Volk hielt ihn
deshalb für entweiht und man hatte ihn nunmehr zum gewöhnlichen
Gebrauch bestimmt und alle heiligen Geräthe und Verzierungen daraus
hinweggeschafft. Das Gebäude ward mir als Wohnung angewiesen. Das
große nach Norden hin gerichtete Thor war vier Fuß hoch und zwei
Fuß breit, so daß ich bequem hindurchkriechen konnte. Auf jeder
Seite dieses Thores befand sich ein kleines Fenster, kaum sechs Fuß
über dem Boden erhaben; auf dem, welches sich links befand, spannte
der Hofschmied des Königs einundneunzig Ketten aus, von der Größe
derjenigen, woran die Damen ihre Uhren tragen; diese wurden mit
einundsechszig Schlössern an meinem linken Schenkel befestigt. Dem
Tempel gegenüber, auf der anderen Seite der Heerstraße, stand in
der Entfernung von zwanzig Fuß ein wenigstens fünf Fuß hoher Thurm.
Diesen bestieg der Kaiser mit dem ersten Adel seines Hofes, um mich
zu sehen. Ich selbst konnte sie nicht erblicken, habe es aber
nachher erfahren. Zu demselben Zweck sollen wenigstens
hunderttausend Menschen aus der Stadt gekommen seyn, und ich
glaube, daß nicht weniger wie zehntausend meinen Leib mit Leitern
erstiegen, und den Verboten meiner Wachen trotzten. Bald aber
erschien eine Proklamation, welche diese Neugier bei Todesstrafe
untersagte. [bookmark: page96] Als die Arbeiter sahen, es sey mir
unmöglich meine Ketten zu brechen, durchschnitten sie alle Stricke,
womit ich gefesselt war. Hierauf erhob ich mich in so
melancholischer Gemüthsverfassung, wie ich noch nie bisher
empfunden hatte. Allein der Lärm und das Staunen des Volkes, als
man mich aufstehen und herumgehen sah, ist nicht zu beschreiben.
Die Ketten an meinem linken Schenkel waren ungefähr zwei Ellen lang
und gestatteten mir nicht allein im Halbkreise vorwärts und
rückwärts zu gehen, sondern erlaubten mir auch in das Thor zu
kriechen und mich der Länge nach im Tempel auszustrecken, da sie
vier Zoll vom Thore befestigt waren. [bookmark: page97]
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			[bookmark: foot8]Ein Rang in der englischen Flotte zwischen
Lieutenant und Capitän (der größeren Schiffe) die gewöhnlich den
Befehl über kleinere Kriegsschiffe führen.


	
		
		Zweites Kapitel.
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		Der Kaiser von Lilliput besucht mit dem
Gefolge seines Adels den Verfasser. Des Kaisers Person und die
Vornehmen werden beschrieben. Gelehrte erhalten den Auftrag, den
Verfasser in der Landessprache zu unterrichten. Er setzt sich durch
seinen sanften Charakter in Gunst. Seine Taschen werden durchsucht.
Degen, und Pistolen werden confiscirt.
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		[image: ]Als ich nun auf den Füßen stand, sah ich mich ein
wenig um, und ich muß gestehen, daß ich niemals eine so schöne
Aussicht erblickt habe. Die Umgebung erschien wie ein Garten und
die eingehägten Felder, welche in der Regel vierzig Quadratfuß
betrugen, glichen den Blumenbeeten. [bookmark: page98] Diese Felder waren untermischt mit
Wäldern von acht Fuß Umfang; die größten Bäume schienen sieben Fuß
hoch zu seyn. Links erblickte ich die Hauptstadt, die einer auf
Theatercoulissen gemalten Stadt glich. Schon seit einigen Stunden
wurde ich von Naturbedürfnissen heftig gedrängt, und dies war
wahrlich kein Wunder, denn schon seit zwei Tagen hatte ich mich
nicht entledigt. Ich befand mich in großer Klemme zwischen Noth und
Schaam. Das beste Auskunftsmittel, welches mir einfiel, war, in
mein Haus zu kriechen. Ich that es, schloß das Thor, ging, so weit
es die Länge meiner Ketten erlaubte, hinein, und erleichterte
meinen Körper. Dies war jedoch das einzige Mal, daß ich mich einer
so unreinlichen Handlung schuldig machte; auch hoffe ich in diesem
Punkte auf die Nachsicht des gütigen Lesers, nachdem er reiflich
und unparteiisch meinen Fall und meine schlimme Lage überlegt haben
wird. Von dieser Zeit an war es stets meine Gewohnheit, sobald ich
aufstand, dies Geschäft in der freien Luft abzuthun; und jeden
Morgen ward auch gehörig Sorge getragen, daß der anstößige Stoff,
ehe Gesellschaft anlangte, von zwei dazu angestellten Dienern auf
Karren fortgebracht wurde. Ich würde vielleicht bei einem Umstande
nicht so lange verweilen, welcher beim ersten Anblick als nicht
sehr wichtig erscheint, hätte ich es nicht für nothwendig gehalten,
meinen Charakter in Betreff der Reinlichkeit vor der Welt zu
rechtfertigen, da Verleumder, wie ich höre, bei diesem Anlaß und
anderen Gelegenheiten dieselbe in Frage gestellt haben.
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		Als dies Abentheuer zu Ende war, ging ich wieder aus meinem
Hause, denn ich bedurfte der frischen Luft. Der Kaiser war bereits
den Thurm herabgestiegen und ritt auf mich zu, welches ihm beinah
theuer zu stehen gekommen wäre. Sein Pferd, obgleich trefflich
zugeritten, [bookmark: page99] bäumte sich bei dem ungewohnten Anblick,
denn es mußte ihm scheinen, ein Berg bewege sich vor seinen Augen.
Der Fürst jedoch, der ein vorzüglicher Reiter war, hielt sich im
Sattel, bis seine Begleiter herbei eilten und den Zaum hielten, so
daß seine Majestät Zeit hatten abzusteigen. Als der Kaiser
abgestiegen war, besah er mich von oben bis unten mit großer
Bewunderung, hielt sich aber immer aus dem Bereich meiner Ketten.
Er befahl alsdann seinen Köchen und Kellermeistern, die schon mit
Allem bereit waren, mir Essen und Trinken zu reichen. Diese Nahrung
schoben sie mir auf einer Art von Fuhrwerken hin, bis ich sie
ergreifen konnte. Ich nahm aber diese Fuhrwerke und leerte sie in
Kurzem sämmtlich aus. Zwanzig waren mit Fleisch, zehn mit geistigem
Getränk in irdenen Geschirren beladen. Jedes lieferte mir zwei oder
drei gute Bissen. Das Getränk von zehn irdenen Gefäßen goß ich in
einen solchen Wagen, und leerte denselben mit einem [bookmark: page100] Zuge.
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		Die Kaiserin und die jungen Prinzen und Prinzessinnen von
Geblüt, saßen mit einem Gefolge vieler Damen in einiger Entfernung
auf Stühlen. Bei dem Unfall des kaiserlichen Pferdes standen sie
auf und traten näher an die Person seiner Majestät hin, die ich
jetzt genauer beschreiben will. Der Kaiser ist um die Breite meines
Nagels größer, als seine Hofleute, und dies allein genügt, die,
welche ihn schauen, mit Ehrfurcht zu erfüllen. Seine Gesichtszüge
sind stark und männlich; seine Lippe ist östreichisch, seine Nase
gebogen, Leib und Glieder in schönem Verhältniß gebildet, seine
Bewegungen anmuthig, seine Haltung majestätisch. Er war damals
schon über die erste Jugendblüthe hinaus, denn er zählte
achtundzwanzig dreiviertel Jahre. Sieben Jahre hatte seine
glückliche und im Allgemeinen siegreiche Regierung gedauert. Um ihn
besser betrachten zu können, legte ich mich auf die Seite, so daß
sein Gesicht mit dem meinen parallel stand, während er sich drei
Ellen von mir entfernt hielt. Später habe ich ihn jedoch öfter in
der Hand gehalten und kann mich deshalb in der Beschreibung nicht
täuschen. Seine Kleidung [bookmark: page101] war sehr einfach; die Mode halb
orientalisch, halb europäisch. Er trug auf dem Haupte einen
leichten goldenen, mit Juwelen geschmückten Helm, von dessen Spitze
eine Feder herabwehte. Er hielt sein Schwert gezogen in der Hand,
um sich zu vertheidigen, im Fall ich losbräche; es war beinahe drei
Zoll lang, Scheide und Griff mit Diamanten geschmückt. Seine Stimme
klang schrillend, war aber zugleich deutlich und vernehmlich; sogar
wenn ich aufstand, konnte ich sie hören.
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		Die Damen und Herren des Hofes waren sämmtlich mit vieler Pracht
gekleidet; so daß es scheinen konnte, auf dem Orte, wo sie standen,
sey ein mit gestickten Figuren in Gold und Silber ausgeschmückter
Weiberrock der Länge nach ausgebreitet. Seine Majestät erwies mir
die Ehre, öfter mit mir zu reden, und gab auch Erwiderungen, allein
wir konnten einander nicht verstehen. Auch waren mehrere Priester
und Rechtsgelehrte gegenwärtig, (auf den Stand schloß ich nach der
Kleidung) die den Auftrag hatten, mich anzureden; ich wollte mich
mit ihnen in allen Sprachen unterhalten, worin ich mich nur
einigermaßen ausdrücken [bookmark: page102] konnte; im Deutschen, Holländischen,
Lateinischen, Französischen, Spanischen, Italienischen und in der
Lingua franca. Allein meine Bemühung half zu Nichts.
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		Nach zwei Stunden entfernte sich der Hof. Eine stärkere Wache
ward vor mir aufgestellt, um die Impertinenz und wahrscheinlich
auch die Bosheit des Pöbels abzuwehren, welcher sehr begierig war,
mir so nahe zu kommen, als er durfte. Einige waren sogar so
unvorsichtig, ihre Pfeile auf mich abzuschießen, als ich auf dem
Boden vor meinem Hause saß, und ein Pfeil hätte beinah sogar mein
linkes Auge getroffen. Allein der Oberst befahl sechs der
Rädelsführer verhaften zu lassen, und hielt es für die passendste
Strafe, sie mir gefesselt zu überliefern; sein Befehl wurde von den
Soldaten sogleich ausgeführt, indem sie die Gefangenen mit den
Lanzenspitzen in meinen Bereich trieben. Ich nahm sie sämmtlich in
[bookmark: page103] meine
rechte Hand, steckte fünf in meine Rocktasche, und gab mir das
Ansehen, als wollte ich den sechsten lebendig essen. Der arme Mann
schrie furchtbar, und der Oberst wurde mit seinen Offizieren doch
besorgt, besonders als sie sahen, wie ich mein Messer aus der
Tasche zog; allein ich beschwichtigte bald diese Furcht, denn ich
schaute ihn mit sanften Blicken an, durchschnitt seine Fesseln, und
setzte ihn auf den Boden. Natürlich lief er fort. Die Uebrigen
behandelte ich in derselben Art, als ich sie Einen nach dem Andern
aus der Tasche gezogen hatte, und ich bemerkte, daß sowohl Soldaten
als Volk über dies Zeichen meiner Gnade entzückt waren, welches
sehr zu meinen Gunsten bei Hofe erzählt wurde.

		Gegen Abend gelangte ich mit einiger Schwierigkeit in mein Haus
und legte mich dort auf den Boden nieder. Dies mußte ich ungefähr
vierzehn Tage lang thun, während welcher Zeit auf Befehl des
Kaisers ein Bett für mich zugerichtet wurde. Sechshundert Betten
von gewöhnlichem Maß wurden in mein Haus gebracht und dort
bearbeitet; hundertundfünfzig Betten, zusammengenäht, bildeten die
Länge und Breite einer Matratze; vier davon wurden über einander
gelegt, waren mir aber noch immer nicht bequem genug, wegen der
Härte des Fußbodens von polirtem Stein. In demselben Verhältniß
wurde ich mit Kissen, Betttüchern und Decken versehen, die mir so
ziemlich erträglich schienen, da ich so lange an Strapazen jeder
Art gewöhnt gewesen war.

		Als die Nachricht von meiner Ankunft sich im Königreiche
verbreitete, strömte eine wunderbare Menge reicher, fauler und
neugieriger Leute herbei, um mich zu sehen. Die Dörfer standen
beinahe leer, und eine bedeutende Vernachlässigung der
Landwirthschaft hätte die Folge seyn müssen, wenn Se. kaiserliche
Majestät diese Nachtheile durch [bookmark: page104] mehrere Proklamationen und
Staatsbefehle nicht verhindert hätte. Sie gebot, alle diejenigen,
welche mich bereits gesehen hätten, sollten nach Hause kehren, und
sich nicht unterstehen, ohne Erlaubniß des Hofes, in den Bereich
meines Hauses bis auf fünfzig Ellen zu kommen. Hierdurch erlangten
zugleich die Staatssekretäre bedeutende Honorare.
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		Mittlerweile hielt der Kaiser häufige Rathsversammlungen, um zu
überlegen, wie man mit mir verfahren müsse. Ein besonderer Freund,
zugleich ein Mann vom höchsten Stande, der alle Geheimnisse
vortrefflich kannte, hat mir nachher die Versicherung gegeben, der
Hof sey meinethalben in bedeutender Verlegenheit gewesen. Man
fürchtete, ich möchte meine Fesseln zerreißen, oder so viel essen,
daß eine Hungersnoth die nothwendige Folge seyn müßte. Einige Male
beschloß der Hof, mich verhungern zu lassen, oder Gesicht und Hände
mit vergifteten Pfeilen zu beschießen, welche mich bald würden
getödtet haben; dann aber überlegte man wieder, der Gestank einer
so großen Leiche könne eine Pest in der Hauptstadt erregen, die
sich dann wahrscheinlich im ganzen Königreiche verbreitet hätte.
Während dieser Berathungen traten mehrere Offiziere an die Thür des
Saales, wo der Rath versammelt war. Zwei von ihnen wurden
zugelassen und berichteten mein Verfahren gegen die sechs vorher
erwähnten Verbrecher. Dies machte auf das Herz Sr. Majestät und auf
den ganzen Rath einen so günstigen Eindruck, daß ein kaiserlicher
Befehl erlassen ward, wonach alle Dörfer bis auf die Entfernung von
neunhundert Ellen jeden Morgen sechs Ochsen, vierzig Schafe und
andere Nahrung als meinen Lebensunterhalt liefern sollten: darunter
befand sich eine verhältnißmäßige Masse von Brod, Wein und anderen
geistigen Getränken. An Zahlungs Statt gab [bookmark: page105] Se. Majestät Anweisungen
auf die Schatzkammer, denn dieser Fürst bestreitet seinen Hofhalt
fast ausschließlich aus den Einkünften seiner Domänen. Nur selten
und bei außerordentlichen Gelegenheiten werden Abgaben von seinen
Unterthanen erhoben, welche dagegen auf ihre eignen Kosten in den
Krieg ziehen müssen. Auch wurden sechshundert Personen als meine
Bediente angestellt, welche bestimmten Lohn für ihre Nahrung und
passend eingerichtete Zelte an den beiden Seiten meiner Thür zur
Wohnung erhielten. Ferner ward befohlen, dreihundert Schneider
sollten mir einen Anzug nach der Mode des Landes verfertigen; sechs
Gelehrte, und zwar die bedeutendsten im Besitz Sr. Majestät,
sollten mich in der Landessprache unterrichten; endlich sollten die
Pferde des Kaisers, die des Adels und der Garden häufig vor mir
zugeritten werden, damit sie sich an meine Person gewöhnten. Alle
diese Befehle wurden gehörig zur Ausführung gebracht; nach ungefähr
drei Wochen hatte ich bedeutende Fortschritte im Erlernen der
Sprache gemacht; während dessen beehrte mich der Kaiser häufig mit
seinen Besuchen und hatte die Gnade meinen [bookmark: page106] Lehrern beim Unterricht zu
helfen. Wir fingen bereits an, einigermaßen uns zu verständigen,
und die ersten Worte, die ich lernte, war der Satz: Er möge mir
gütigst meine Freiheit schenken, eine Phrase, die ich täglich
kniend wiederholte. Seine Antwort, so viel ich begreifen konnte,
lautete: »Nur die Zeit könne meine Freiheit erwirken. Er
dürfe ohne ein Gutachten seines geheimen Rathes mir dieselbe nicht
ertheilen, und zuerst müßte ich Lumos kelmin pesso desmar lon
emposo, das heißt, ihm und seinem Königreiche Frieden schwören.
Ich würde übrigens mit aller Milde behandelt werden.
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		Alsdann rieth er mir durch Geduld und kluges Betragen seine und
seiner Unterthanen Achtung mir zu erwerben. Er sprach den Wunsch
aus: Ich möge es ihm nicht übel nehmen, wenn er bestimmten Beamten
den Befehl ertheile, mich zu durchsuchen; wahrscheinlich würde ich
verschiedene Waffen mitgebracht haben, welche nothwendig höchst
gefährliche Dinge seyn müßten, wenn sie meiner Größe entsprächen.
Ich antwortete: Seine Majestät werde zufrieden gestellt werden.
[bookmark: page107]
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		Ich sey bereit, mich zu entkleiden, und meine Taschen vor ihren
Augen auszuleeren. Diese Antwort gab ich theils durch Zeichen,
theils auch durch Worte. Er sagte hierauf: Nach den Gesetzen des
Königreiches müsse ich mich von zweien seiner Beamten durchsuchen
lassen; er wüßte, dies könne ohne meine Einstimmung und Hülfe nicht
geschehen. Alles, was sie mir nähmen, werde mir zurückerstattet
werden, sobald ich das Land verließe, oder ich würde nach einem von
mir festgesetzten Preise die Zahlung des Werthes erhalten. Die
beiden Beamten setzte ich alsdann auf meine Hand, steckte sie
zuerst in die Taschen meines Ueberrocks und hieraus in die übrigen
meiner Kleider, nur ließ ich in meinen Beinkleidern einige Behälter
aus, welche kleine, mir durchaus nothwendige Artikel enthielten,
die ihnen jedoch gleichgültig seyn mußten. In einer [bookmark: page108] Tasche trug ich eine
silberne Uhr, und in der andern einen Beutel mit einigem Gelde. Da
diese Herren Feder, Tinte und Papier bei sich hatten, schrieben sie
ein genaues Verzeichniß von Allem, was sie sahen, nieder, und als
sie fertig waren, baten sie mich, sie wieder auf den Boden zu
setzen, damit sie dasselbe dem Kaiser überbringen könnten. Dies
Verzeichniß übersetzte ich nachher ins Englische, und es lautet
Wort für Wort folgendermaßen:
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		Erstens: In der rechten Tasche des großen Bergmenschen (so
übersetzte ich die Worte quinbus Flestrin) fanden wir nach
der genauesten Untersuchung nur ein großes Stück rauhen Tuches,
breit genug, einen Fußteppich für Eurer Majestät erstes
Staatszimmer zu bilden. In der linken Tasche sahen wir eine große
silberne Kiste mit einem Deckel von demselben Metall, welchen wir,
die Visitatoren, nicht herausheben konnten. Wir baten deßhalb,
dieselbe zu öffnen; Einer von uns trat hinein und gerieth bis an
die Mitte des Beins in eine Art Staub, der uns in's Gesicht flog
und uns beide heftig und mehreremale nießen ließ. In seiner rechten
Westentasche fanden wir ein ungeheures Bündel weißer und dünner
Substanz, die übereinander gerollt ungefähr die Dicke von drei
Menschen enthielt. Sie war mit einem starken Tau umwunden und mit
schwarzen Figuren bezeichnet. Nach unserer unterthänigsten Meinung
bestehen dieselben in Buchstaben, von [bookmark: page109] denen hernach jeder halb
so groß ist, wie die Fläche unserer Hand.
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		In der linken Westentasche befand sich eine Art Maschine, von
deren Rücken zwanzig lange Pfähle denjenigen ähnlich sich
ausdehnten, welche Pallisaden vor dem Hofe Eurer Majestät bilden.
Hiemit kämmt sich der Bergmensch, wie wir vermuthen, seine Haare.
Wir haben ihn nämlich nicht immer mit Fragen belästigt, weil wir es
sehr schwierig fanden, uns einander verständlich zu machen. In der
großen Tasche rechts an seiner Mittelkleidung (so übersetze ich das
Wort Panfu-to, womit sie meine Beinkleider bezeichneten)
sahen wir einen hohlen Pfeiler aus Eisen von einer Mannslänge, mit
einem starken Stück Zimmerholz von noch größerem Umfange wie der
Pfeiler. Auf einer Seite des Pfeilers ragten große Eisenstücke in
sonderbaren Figuren hervor, die wir nicht zu erklären vermögen. In
der linken Tasche befand sich eine Maschine derselben Art. In der
kleinen Tasche rechts waren mehrere runde und flache Stücke von
weißem und rothem Metall; einige weiße, wie es schien aus Silber
bestehend, waren so groß, daß ich und mein Kamerad sie kaum in die
Höhe heben konnten. In der linken Tasche waren zwei Pfeiler von
unregelmäßiger Gestalt. Wir konnten nicht ohne Schwierigkeit bis
auf den Gipfel derselben reichen, als wir auf dem Boden der Tasche
standen. Einer derselben war bedeckt und schien aus einem Stücke
[bookmark: page110]
verfertigt zu seyn, an dem obern Ende des andern befand sich aber
eine weiße runde Substanz, zweimal so dick wie unsere Köpfe. In
jedem derselben war eine wundersame Stahlfläche eingestoßen, welche
wir durch unseren Befehl ihn zu öffnen zwangen; wir befürchteten
nämlich, dieses könnten gefährliche Maschinen seyn.
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		Er nahm die Stahlflächen aus ihrem Gehäuse und sagte uns, in
seinem Lande sey es Sitte, sich mit der einen zu rasiren und mit
der andern die Fleischspeisen zu zerschneiden. In zwei Taschen
konnten wir nicht eindringen; er nannte diese seine kleineren
Behälter; sie bestanden in zwei breiten Schlitzen an dem obern
Theile seines Mittelkleides, welche aber durch die Spannung seines
Leibes eng geschlossen waren. Aus dem rechten Behälter hing eine
dicke silberne Kette mit einer wunderbaren Maschine am Ende. Wir
befahlen ihm sie herauszuziehen, was auch immer sich dort befinden
möge. Sie bestand aus einer Kugel, zur Hälfte von Silber zur Hälfte
von einem andern durchsichtigen Metall. An der durchsichtigen Seite
sahen wir mehrere sonderbare Figuren in Cirkelform, und glaubten
dieselben berühren zu können, bis unsere Finger durch die helle
Substanz aufgehalten wurden. Als er die Maschine an unsere Ohren
hielt, machte sie ein fortwährendes, dem einer Wassermühle
ähnliches Geräusch: wie wir vermuthen, ist dasselbe entweder ein
unbekanntes Thier, oder der Gott, den er [bookmark: page111] verehrt. Wir sind aber zu
der letztern Meinung geneigter, weil er uns versicherte (wenn wir
ihn nämlich recht verstanden haben, denn er ist noch immer nicht im
Stande, sich richtig auszudrücken), er thue selten etwas, ohne
jenes Ding um Rath zu fragen. Er nannte es sein Orakel und sagte,
es bezeichne die Zeit jeder Handlung seines Lebens. Aus der linken
Tasche zog er ein Netz heraus, groß genug, um einem Fischer bei
seinem Geschäfte zu dienen; er verstand es jedoch, dasselbe wie
einen Geldbeutel zu öffnen und zu schließen, und es versah ihm
wirklich die Dienste eines solchen. Wir fanden darin mehrere
massive Stücke gelben Metalls, welche von ungeheurem Werth seyn
müssen, wenn sie wirklich aus Gold verfertigt sind.

		Nachdem wir so auf Befehl Eurer Majestät mit Sorgfalt seine
Taschen durchsucht hatten, bemerkten wir einen Gürtel um seinen
Leib aus der Haut eines wunderbaren Thieres verfertigt, an welchem
links ein Degen von fünffacher Mannslänge herabhing; rechts einen
in zwei Zellen abgetheilten Sack oder Beutel; jede Zelle aber kann
ungefähr zwei Unterthanen Eurer Majestät enthalten. In einer dieser
Zellen befanden sich Kugeln oder Bälle von sehr schwerem Metall,
von der Dicke unserer Köpfe, welche eine sehr starke Hand zum
Aufheben erforderten; die andere Hälfte enthielt einen Haufen
schwarzer Körner von keinem großen Umfang oder Gewicht, denn wir
konnten ungefähr fünfzig auf unserer Handfläche halten.

		Dieß ist ein genaues Verzeichniß aller Dinge, die wir an dem
Leibe des Bergmenschen gefunden haben, der uns mit vieler
Höflichkeit behandelte, und der geziemende Achtung vor dem Auftrage
Eurer Majestät bewies. Unterschrieben und besiegelt am vierten Tage
des neunundachtzigsten [bookmark: page112] Monats der glücklichen Regierung Eurer
Majestät.
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		Als dieß Verzeichniß dem Kaiser vorgelesen war, befahl er mir,
jedoch in sehr höflichen Ausdrücken, alle angeführten Artikel
auszuliefern. Zuerst verlangte er meinen Degen, den ich mit Scheide
und allem Zugehör herbeibrachte. Mittlerweile ließ er 3000 Mann
auserwählte Truppen, die ihn begleiteten, manövriren, um mich zu
umringen. Bogen und Pfeile wurden in der Art bereit gehalten, daß
eine Salve nach Befehl sogleich gegeben werden konnte. Dieß jedoch
bemerkte ich nicht, denn meine Augen waren allein auf Seine
Majestät gerichtet. Alsdann bat er mich den Degen zu ziehen,
welcher fast überall noch sehr glänzte, obgleich er durch Seewasser
etwas eingerostet war; ich that es und sogleich erscholl von den
Truppen ein lauter Ruf, der theils von Schrecken, theils von
Ueberraschung zeugte. Die Sonne schien hell und der Lichtreflex
blendete ihre Augen, als ich den Degen in meiner Hand hin und her
schwang. Seine Majestät ist ein sehr muthiger Fürst und erschrack
weniger wie ich erwarten konnte. Er befahl mir, den Degen wieder in
die Scheide zu stecken und dann so sanft wie möglich auf den Boden
zu legen in der Entfernung von ungefähr sechs Fuß, soweit es meine
Kette erlaubte. Zunächst ward dann einer der hohlen eisernen
Pfeiler verlangt, worunter sie meine Taschenpistolen
verstanden.
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		[bookmark: page113] Ich
zog eine derselben heraus und machte ihnen so gut wie möglich den
Gebrauch verständlich; alsdann lud ich sie allein mit Pulver aus
dem engen Schlusse meiner Pulvertasche, in welches kein Tropfen
Seewasser hatte dringen können (kluge Seeleute pflegen sich stets
mit einer solchen zu versehen). Zuvor ermahnte ich den Kaiser,
nicht zu sehr zu erschrecken, und schoß dann in die Luft. Hier war
das Erstaunen noch [bookmark: page114] größer, als bei dem Anblick des Degens.
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		Hunderte fielen wie todt zu Boden, und sogar der Kaiser,
obgleich er stehen blieb, konnte sich nicht so bald vom Schreck
erholen. Ich lieferte meine Pistolen in derselben Weise wie meinen
Degen aus, hierauf auch meine Pulvertasche mit den Kugeln, indem
ich bat, die erstere vom Feuer entfernt zu halten, denn der
kleinste Funken würde den Inhalt sogleich entzünden, und sein
kaiserlicher Palast könnte alsdann in die Luft fliegen; ich
überlieferte ferner meine Uhr, auf die der Kaiser sehr neugierig
war, er befahl deßhalb zwei seiner größten Gardisten sie auf den
Schultern herbei zu bringen, indem sie an einem Pfahle in der Art
hing, wie Kärrner in England ein Bierfaß tragen. Er wunderte sich
über ihr Geräusch und über die Bewegung des Zeigers, den er sehr
gut erkennen konnte, denn das Gesicht jener Leute ist bei weitem
schärfer wie das unsrige. Alsdann fragte er seine Gelehrten nach
ihren Meinungen hierüber, [bookmark: page115] welche, wie sich, der Leser leicht denken
kann, auf sehr verschiedene Weise ausfielen; ich brauche sie wohl
nicht zu wiederholen und konnte sie auch wirklich nicht ganz
verstehen. Hierauf lieferte ich mein Silber- und Kupfergeld, meine
Börse mit neun großen Goldstücken und einigen kleineren aus, mein
Taschen- und Rasirmesser, meine silberne Schnupftabacksdose, meinen
Kamm, mein Schnupftuch und Tagebuch. Die Pistolen und Pulvertasche
wurden auf Wagen in die Vorrathshäuser Seiner Majestät gebracht;
mein übriges Eigenthum wurde mir jedoch zurückgegeben.

		Wie ich schon bemerkte, hatte ich noch eine besondere Tasche,
die sie bei ihren Nachsuchungen nicht bemerkten. Hierin befand sich
eine Brille (die ich wegen meines schwachen Gesichts bisweilen
gebrauchen muß), ein Taschenperspektiv und einige andere Geräthe,
die dem Kaiser von keinem Nutzen seyn konnten, weßhalb ich mich
denn auch durch meine Ehre nicht für verpflichtet hielt, sie
herauszugeben. Ich befürchtete nämlich, sie möchten verloren gehen
oder verdorben werden, wenn ich sie überlieferte. [bookmark: page116]
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		Drittes Kapitel.

		[image: ]


		Der Verfasser unterhält den Kaiser und den
Adel beider Geschlechter auf eine sehr ungewöhnliche Weise. Die
Vergnügungen des Hofes von Lilliput werden beschrieben. Der
Verfasser erhält seine Freiheit unter gewissen Bedingungen.
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		[image: ]Meine Sanftmut und mein gutes Betragen hatten den
Kaiser und seinen Hof, so wie auch Heer und Volk im Allgemeinen so
sehr gewonnen, daß ich anfing Hoffnung zu hegen, ich würde in
Kurzem meine Freiheit erhalten; ich gab mir alle mögliche Mühe,
diese günstige Stimmung [bookmark: page117] zu unterhalten. Die Eingeborenen
befürchteten allmählich weniger Gefahr; bisweilen legte ich mich
nieder und ließ fünf oder sechs auf meinen Kopf; Knaben und Mädchen
wagten zuletzt, Verstecken in meinem Haare zu spielen. Auch hatte
ich schon ziemliche Fortschritte im Verständnis der Landessprache
gemacht. Eines Tages hatte der Kaiser den Einfall, mich mit dem
Schaugepränge des Landes zu unterhalten, worin sein Volk alle
andern, die ich kenne, an Gewandtheit und Pracht übertrifft. Keines
gefiel mir aber so sehr wie ein Seiltanz, welcher auf einem dünnen
weißen Faden ausgeführt wurde, der ungefähr vier Fuß lang zwölf
Zoll über dem Boden ausgespannt war. Ich nehme mir die Freiheit und
des Lesers Geduld in Anspruch, hierüber ein wenig weitläufiger zu
werden.

		An dieser Unterhaltung wird nur von denjenigen mitgewirkt,
welche sich um bedeutende Aemter und um die höchste Gunst bei Hofe
bewerben. Von Jugend auf erlernen die Candidaten diese Kunst, sind
jedoch nicht immer von adeliger Geburt oder durch Erziehung
gebildet. Wenn ein höheres Amt vakant wird, entweder durch Tod oder
Ungnade (letzteres geschieht öfter), so ersuchen fünf oder sechs
Kandidaten den Kaiser in einer Bittschrift, Seine Majestät mit
einem Seiltanz unterhalten zu dürfen. Wer am höchsten sprang, ohne
zu fallen, erhält das Amt. Oft erhalten die dirigirenden Minister
Befehl, ihre Geschicklichkeit zu zeigen, um den Kaiser zu
überzeugen, daß sie ihre Fähigkeit nicht verloren haben. Der
Finanzminister ( Flimnap) besitzt das Privilegium, auf dem
schroff gespannten Seile Capriolen zu schneiden, und zwar um einen
Zoll höher wie der übrige hohe Adel des Reiches; ich habe oftmals
gesehen, wie er jenen gefährlichen Sprung vollführte, in welchem
der Seiltänzer kopfüber sich in her Luft herumdreht und dennoch auf
seinen Füßen steht, sobald [bookmark: page118] er den Boden erreicht. Dies Meisterstück
wurde auf einem Teller ausgeführt, der auf einem Tau von der Dicke
eines einfachen Bindfadens ausgespannt war. Mein Freund
Redresal, erster Sekretär für die Hausangelegenheiten, ist
nach meiner Meinung, wenn mich die Freundschaft nicht partheiisch
macht, der zweite nach dem Finanzminister; die übrigen Großbeamten
der Krone sind einander gleich an Kunstfertigkeit.

		Diese Unterhaltungen werden oft von unglücklichen Zufällen
unterbrochen, von denen man in den Annalen des Reiches mehrere
verzeichnet finden kann. Ich selbst habe gesehen, wie zwei oder
drei Canditaten ein Glied brachen. Bei Weitem größer ist jedoch die
Gefahr, wenn die Minister selbst Befehl erhalten, ihre
Geschicklichkeit zu zeigen; da sie nämlich mit einander wetteifern,
sich zu überbieten und alle Andere zu übertreffen, strengen sie
sich so heftig an, daß fast jeder einmal, mehrere aber zwei-
dreimal zu Falle gekommen sind. Man hat mir die Versicherung
ertheilt, Flimnap würde zwei oder drei Jahre vor meiner
Ankunft unfehlbar den Hals gebrochen haben, hätte nicht ein Kissen
des Kaisers, welches zufälligerweise auf dem Fußboden lag, die
Heftigkeit seines Falles gemildert.
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		Ein zweiter Zeitvertreib findet allein in Gegenwart des Kaisers,
der Kaiserin und des Premierministers statt. Der Kaiser legt drei
seine seidene Fäden von drei Zoll Länge auf den Tisch; der eine ist
blau, der andere roth, der dritte grün. Diese Fäden werden
denjenigen als Belohnungen bestimmt, welche der Kaiser durch eine
besondere Gunstbezeugung auszeichnen will. Die Ceremonie wird in
Seiner Majestät großem Staatszimmer ausgeführt, wo die Candidaten
eine Probe ihrer Geschicklichkeit ablegen müssen, welche von der
eben erwähnten sehr verschieden und von so besonderer Art ist, daß
ich nie etwas Aehnliches [bookmark: page119] in der alten und neuen Welt
angetroffen habe. Der Kaiser hält einen Stock horizontal in der
Hand. Die Candidaten treten Einer nach dem Andern vor denselben hin
und springen mehreremale vorwärts und rückwärts darüber weg und
kriechen darunter hin, je nachdem der Stock erhoben oder gesenkt
wird. Bisweilen hält der Kaiser das eine Ende des Stockes und, sein
Premierminister das andere, bisweilen ist dem Minister allein dieß
Geschäft übertragen. Derjenige, welcher die meiste Behendigkeit
zeigt und das Kriechen und Springen am längsten aushält, erhält als
Belohnung die blaufarbene Seide; die rothe erhält derjenige,
welcher zunächst kommt und alsdann wird die grüne ausgetheilt; sie
tragen sämmtlich diese Auszeichnung zweimal um den Bauch gewunden.
Auch sieht man wenige Personen bei Hofe, die mit diesen Gürteln
nicht ausgeschmückt sind. [bookmark: page120] Da die Pferde des Heeres und der
königlichen Ställe mir täglich vorgeführt wurden, so waren sie
nicht lange scheu, sondern kamen, ohne zu stutzen, bis an meine
Füße. Die Reiter pflegten mit ihren Thieren über meine Hand zu
setzen, wenn ich dieselbe auf den Boden hielt; ein Jäger des
Kaisers setzte sogar einmal auf einem großen Renner über meinen Fuß
mit dem Zubehör der Schuhe, und dieß war wirklich ein wunderbarer
Sprung. Am Tage darauf hatte ich auch das Glück, den Kaiser auf
ausserordentliche Weise zu unterhalten. Ich bat, er möchte mir
einige Stöcke von zwei Fuß Höhe und von der Dicke eines
gewöhnlichen Rohres bringen lassen, worauf Seine Majestät dem
Aufseher seiner Forsten sogleich die nothwendigen Befehle
ertheilte, und am nächsten Morgen kamen neun Förster mit eben so
vielen Wagen, von denen jeder mit acht Pferden bespannt war. Ich
nahm neun dieser Stöcke, stieß sie im Viereck von zwei Fuß in den
Boden; vier andere band ich horizontal an jene fest; alsdann
befestigte ich mein Schnupftuch an die neun Pfähle die aufrecht
standen, dehnte es nach allen Seiten hin aus, bis es so gespannt
war, wie ein Trommelfell. Die vier horizontalen Pfähle, die
ungefähr vier Zoll über das Schnupftuch ragten, bildeten eine
Brüstung. Als ich dies Werk zu Stande gebracht hatte, bat ich den
Kaiser, er möge eine Truppe seiner besten Reiterei, vierundzwanzig
an der Zahl, auf dieser Ebene exerciren lassen. Seine Majestät
billigte den Vorschlag; ich hob die Reiter einen nach dem andern,
beritten und bewaffnet, zugleich mit den kommandirenden Officiren
mit meiner Hand hinauf. Sobald sie in Reihe und Glied aufgestellt
waren, theilten sie sich in zwei Parteien, manövrirten in
Scheingefechten, schossen mit stumpfen Pfeilen, zogen ihre
Schwerter, flohen und verfolgten, griffen an und zogen sich zurück.
Kurz, sie offenbarten die beste [bookmark: page121] militärische Disciplin, die ich
jemals geschaut habe. Die horizontal liegenden Stäbe verhinderten,
daß sie mit ihren Pferden von der Bühne hinabfielen, und der Kaiser
war über diese Unterhaltung so entzückt, daß er sie mehrere Tage
lang zu wiederholen befahl, auch hatte er einmal die Gnade sich
hinaufheben zu lassen, und selbst zu commandiren. Er überredete
sogar die Kaiserin mit großer Mühe sich von mir in ihrer Sänfte,
zwei Ellen von der Bühne entfernt, emporhalten zu lassen, damit sie
eine vollkommene Ansicht der Manöver erlangen könnte. Es war mein
Glück, daß kein Unfall bei dieser Unterhaltung Seiner Majestät
stattgefunden hat; nur einmal schlug ein feuriges Pferd, das ein
Kapitän ritt, mit den Hufen hinten aus und riß ein Loch in das
Schnupftuch; sein Fuß glitt aus und es stürzte mit seinem Reiter.
Sogleich aber hob ich sie wieder auf, bedeckte das Loch mit der
einen Hand und setzte die Truppen mit der andern in derselben Weise
herunter, wie ich sie hinaufgehoben hatte. Das gestürzte Pferd
hatte sich die linken Hinterschenkel verrenkt, allein der Reiter
war nicht beschädigt. So gut wie möglich besserte ich meine
Schnupftuch wieder aus, setzte aber auf seine Haltbarkeit nicht
länger Vertrauen, um auf's Neue eine so gefährliche Unternehmung zu
wagen.

		Ungefähr zwei oder drei Tage früher war ich in Freiheit gesetzt
worden. Als ich den Hof mit dem erwähnten Kunststück unterhielt,
langte plötzlich ein Courier an, um Seine Majestät zu
benachrichtigen, daß Einer Seiner Unterthanen einen Fund gemacht
habe. Jener war in der Gegend des Ortes, wo ich zuerst gefunden
wurde, spazieren geritten, und hatte eine große schwarze Substanz
von sonderbarer Form auf dem Boden erblickt. Sie streckte ihre
Ränder bis zum Umfange des Schlafzimmers Seiner Majestät und zwar
in der Runde aus und erhob sich in [bookmark: page122] der Mitte bis zu einer Manneslänge;
es sey kein lebendes Geschöpf, wie man zuerst befürchtete (so
lautete der Bericht), sondern sey bewegungslos auf dem Grase
ausgestreckt gewesen; Mehrere seyen einigemale herum gegangen, dann
einander auf die Schultern gestiegen um auf den Gipfel zu gelangen.
Sie fanden denselben flach und eben und bemerkten durch Stampfen,
die Substanz sey inwendig hohl. Dann hatten sie die unterthänigste
Meinung gehegt, dies werde wohl Etwas seyn, welches dem
Bergmenschen angehöre; wenn Seine Majestät befehle, würden sie es
mit fünf Pferden herbeischaffen. Ich verstand sogleich was sie
bezeichnen wollten und freute mich im Herzen diese Nachricht zu
erhalten. Als ich nämlich nach meinem Schiffbruch zuerst das Land
erreichte, war ich so verwirrt, daß mein Hut mir vom Kopfe fiel,
bevor ich den Ort, wo ich einschlief, erreichte. Meinen Hut hatte
ich nämlich beim Rudern mit einer Schnur auf dem Kopfe befestigt,
und er war deßhalb während des Schwimmens mir nicht abgefallen;
erst als ich gelandet war, hatte ich ihn verloren; die Schnur mußte
durch irgend einen Zufall, den ich nicht bemerkte, gerissen seyn;
früher glaubte ich ihn im Meere verloren zu haben. Ich bat darauf
Seine kaiserliche Majestät, indem ich die Natur und den Nutzen
desselben beschrieb, er möge Befehle ertheilen, mir ihn so schnell
als möglich überbringen zu lassen. Am nächsten Tage kamen auch die
Fuhrleute mit ihm an, brachten ihn aber in keinem guten Zustande;
sie hatten in dem Rand, anderthalb Zoll am äußersten Ende, zwei
Löcher gebohrt und in den Löchern zwei Haken befestigt; auf einen
Wagen hatten sie ihn nicht geladen, sonderst mit langen Stricken an
das Geschirr der Pferde gebunden, die ihn ungefähr eine halbe
englische Meile auf dem Boden hinter sich herschleiften, da jedoch
der Boden dieses Landes ausserordentlich [bookmark: page123] eben und sanft ist, so wurde mein
Hut weniger beschädigt, als ich befürchtet hatte.
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		Zwei Tage nach diesem Abenteuer befahl der Kaiser, derjenige
Theil seines Heeres, welcher in der Hauptstadt und in der Umgegend
einquartirt sey, solle sich zum Marsch bereit halten. Er hatte
nämlich den Einfall, sich auf sonderbare Weise zu unterhalten. Er
wünschte, ich möchte mich wie ein Koloß aufstellen, indem ich die
Beine, so weit wie möglich, auseinander spreizte. Alsdann befahl er
[bookmark: page124] seinem
General, welcher ein alter erfahrener Truppenführer und zugleich
auch mein Beschützer war, die Truppen in geschlossenen Reihen
aufzustellen, und alsdann unter meinen Beinen durchmarschiren zu
lassen; die Infanterie in Reihen von vierundzwanzig Mann, die
Kavallerie in Reihen von sechszehn, bei Trommelschall, fliegenden
Fahnen und eingelegten Lanzen. Dies Corps bestand aus 3000 Mann
Infanterie und 1000 Mann Kavallerie, Seine Majestät gab Befehl,
jeder Soldat solle auf dem Marsch bei Todesstrafe den genauesten
Anstand hinsichtlich meiner Person beachten. Dieses konnte jedoch
einige junge Offiziere nicht abhalten, ihre Augen, als sie unter
mir hermarschirten, aufzuschlagen. Um die Wahrheit zu gestehen,
meine Beinkleider waren damals in so schlimmem Zustande, daß sie
Gelegenheit zum Lachen und zum Erstaunen bieten mußten.

		Ich hatte so viele Vorstellungen und Bittschriften über die
Wiedererlangung meiner Freiheit eingesandt, daß Seine Majestät die
Sache zuerst in Seinem Kabinet und dann in dem versammelten
Staatsrathe erwähnte. Dort fand durchaus kein Widerstand statt, nur
von Skyresh Bolgolam, der mein Todtfeind zu seyn beliebte, ohne daß
ich die geringste Veranlassung dazu gegeben hatte. Allein der ganze
Staatsrath stimmte gegen ihn und der Kaiser gab die Bestätigung.
Dieser Minister war Galbet oder Admiral des Reichs; er besaß das
Zutrauen seines Herrn im hohen Grade und war auch sehr gewandt in
den Staatsgeschäften, allein von mürrischem und saurem Gemüth.
Zuletzt ward er aber dennoch überredet nachzugeben; es wurde jedoch
nur durchgesetzt, daß er die Artikel und Bedingungen, unter denen
ich meine Freiheit erhalten sollte, aufsetzen müsse. Der Skyresh
Bolgolam brachte mir die [bookmark: page125] Artikel in Person; er war von seinen
Untersekretären begleitet. Nachdem jene mir vorgelesen waren, wurde
mir ein Eid über die Befolgung desselben abverlangt; zuerst nach
der Sitte meines Vaterlandes und nachher in der Methode, die von
ihren Gesetzen vorgeschrieben war, welche darin bestand, daß ich
meinen rechten Fuß mit der linken Hand packen, und den Mittelfinger
der rechten Hand über die Stirne und den Daumen an das rechte Ohr
legen mußte. Vielleicht aber ist der Leser neugierig, von dem
besondern Styl und der Ausdrucksweise dieses Volkes einen Begriff
zu erlangen, und zugleich auch die Artikel kennen zu lernen, nach
denen ich meine Freiheit erlangte. Deßhalb habe ich die ganze
Urkunde, Wort für Wort, so weit es mir möglich war, abgeschrieben,
und nehme mir die Freiheit, sie dem Publikum darzubieten. [bookmark: page126]
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Golbasto Momaren Eulamé Gurdilo Shefin Mully
Ully Gué der allergroßmächtigste Kaiser von Lilliput, Entzücken
und Freude der Welt, dessen Reich sich 5000 Blustrugs weit hin
ausdehnt (im Ganzen ungefähr sechs Stunden), bis an den Rand des
Erdreichs; Monarch aller Monarchen, größer an Wuchs als die Söhne
der Menschen; dessen Füße den Mittelpunkt der Erde drücken, und
dessen Haupt sich bis zur Sonne erhebt; auf dessen Wink die Fürsten
der Erde mit den Knieen zittern; süß wie der Frühling, voll
Behaglichkeit wie der Sommer, fruchtbar wie der Herbst, furchtbar
wie der Winter. Seine hocherhabene Majestät macht dem in unsern
himmlischen Provinzen kürzlich angelangten Bergmenschen folgende
Vorschläge, deren Artikel er mit feierlichem Eide beschwören
muß.

I. Der Bergmensch soll unser Reich nicht ohne besondere,
mit [bookmark: page127] unserem
Reichssiegel versehene Erlaubniß verlassen dürfen.

II. Er soll ohne besonderen Befehl unsere Hauptstadt
nicht zu betreten wagen; alsdann soll den Einwohnern zwei Stunden
vorher eine Warnung verkündet werden, damit sie ihre Häuser nicht
verlassen.

III. Der besagte Bergmensch soll seine Spaziergänge auf
unsere hauptsächlichsten Heerstraßen beschränken und auf Wiesen
oder Kornfeldern sich weder niederlegen, noch auf denselben
umherwandeln.

IV. Wenn er auf besagten Heerstraßen spazieren geht, soll
er mit der äußersten Sorgfalt sich in Acht nehmen, nicht auf die
Leiber unserer geliebten Unterthanen, ihre Pferde oder Wagen zu
treten; er soll auch keinen unserer Unterthanen ohne besondere
Erlaubniß auf die Hand nehmen.

V. Wenn die ausserordentliche Abfertigung eines Couriers
erforderlich ist, so soll der Bergmensch den Courier, sowie dessen
Pferd, [bookmark: page128] sechs
Tagereisen in seiner Tasche tragen und zwar einmal monatlich;
ferner soll er den besagten Courier, im Fall dies erforderlich ist,
in unsere kaiserliche Gegenwart wohlbehalten zurückbringen.

VI. Er soll unser Verbündeter gegen unsern Feind auf der
Insel Bleifusen seyn, und Alles aufwenden, die Flotte
derselben zu zerstören, welche jetzt einen Angriff auf unsere
Besitzungen vorbereiten.

VII. Besagter Bergmensch soll nach Zeit und Muße unsere
Arbeiter unterstützen, gewisse große Steine aufzuheben, welche auf
die Mauer unseres Parks und andere königliche Gebäude verwendet
werden sollen.

VIII. Besagter Bergmensch soll in der Zeit von zwei
Monaten eine genaue Uebersicht des Umfangs unserer Königreiche
einliefern, indem er seine Schritte im Umkreise der Küste
berechnet.

IX. und letztens. Der besagte Bergmensch, nachdem er die
Beobachtung dieser Artikel feierlichst beschworen hat, soll eine
tägliche Ration von Speise und Trank, [bookmark: page129] welche zur Ernährung von 1824
unserer Unterthanen genügend ist, so wie freien Zutritt zu unserer
Person und andere Beweise unserer Gunst erhalten. Gegeben in
unserem Palast im Belsuborac am zwölften Tage des einundneunzigsten
Monats unserer Regierung.
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		Ich beschwor und unterzeichnete alle diese Artikel mit großer
Freude und Zufriedenheit, obgleich einige derselben nicht so
ehrenvoll waren, wie ich hätte wünschen können; dies war aber
ausschließlich durch die Bosheit des Großadmirals Skyresh
Bolgolam bewirkt. Meine Ketten wurden mir sogleich abgenommen
und ich erhielt die vollkommenste Freiheit. Der Kaiser selbst
erwies mir die Ehre, bei der Ceremonie gegenwärtig zu seyn. Ich gab
ihm meine Dankbarkeit dadurch zu erkennen, daß ich mich ihm zu
Füßen warf, allein er befahl mir aufzustehen, und fügte nach
manchem gnädigen Ausdruck, den ich, aus Furcht eitel zu erscheinen,
hier nicht wiederholen will, noch ferner [bookmark: page130] hinzu: er hoffe, ich würde mich
als ein nützlicher Diener erweisen und alle die Gunstbezeugungen
verdienen, die er mir schon übertragen habe, oder in Zukunft noch
erweisen werde.
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		Der Leser habe die Güte zu bemerken, daß der Kaiser in dem
letzten Artikel der Urkunde, nach welcher ich meine Freiheit
erlangte, mir so viel Speise und Trank bewilligt, als für 1824
Lilliputer genügen würde. Einige Zeit nachher fragte ich einen
meiner Freunde bei Hofe, wie man gerade auf diese bestimmte Zahl
gekommen sey, und erhielt zur Antwort: die Mathematiker hätten die
Größe meines Körpers mit einem Quadranten aufgenommen und da sie
nun berechneten, daß dieselbe die ihrige im Verhältnis von 12 zu 1
übertraf, zogen sie aus der Aehnlichkeit ihrer Körper den Schluß,
daß der meinige wenigstens 1824 der ihrigen enthalten müsse und
deßhalb eben so viel Nahrung erfordere, als jene Zahl Lilliputer.
Hiedurch kann sich der Leser einen Begriff von der Klugheit dieses
Volkes und von der verständigen und genauen Oekonomie eines so
großen Fürsten verschaffen. [bookmark: page131]
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		Viertes Kapitel.
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		Mildendo, die Hauptstadt von Lilliput, wird
zugleich mit dem Palast des Kaisers beschrieben. Eine Unterhaltung
des Verfassers mit dem Staatssekretär über die Angelegenheiten des
Reichs. Des Verfassers Anerbieten, dem Kaiser in seinen Kriegen zu
dienen.
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		[image: ]Losgegeben, wünschte ich sogleich die Hauptstadt in
Augenschein zu nehmen und reichte eine Bittschrift ein, Mildendo
besehen zu dürfen. Der Kaiser gewährte mir mein Gesuch ohne weitere
Umstände, jedoch mit dem besonderen Auftrage, weder den Einwohnern
noch [bookmark: page132] den
Häusern Schaden zuzufügen.
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		Das Volk wurde durch eine Proklamation von meiner Absicht, die
Stadt zu besuchen, benachrichtigt. Die Mauer, welche sie umringt,
ist 2½, Fuß hoch und wenigstens 11 Zoll breit, so daß eine Kutsche
mit Pferden sehr bequem darauf fahren kann; in der Entfernung von
10 Fuß sind überall starke Thürme angebracht. Ich schritt über das
große Thor hinweg und ging durch zwei der Hauptstraßen nur
seitwärts sehr leise und langsam allein mit meinem Wamms bekleidet,
denn ich befürchtete die Dächer und Traufen der Häuser mit den
Schößen meines Ueberrocks zu beschädigen. Ich beobachtete die
größte Vorsicht, um einige Nachzügler, die vielleicht noch in den
Straßen seyn könnten, nicht zu zertreten, obgleich der Befehl sehr
streng war, alle Leute sollten auf ihre eigene Gefahr nicht wagen
auszugehen. Die Dachfenster und Giebel der Häuser waren so sehr mit
Zuschauern angefüllt, daß ich bei mir dachte, niemals auf [bookmark: page133] meinen Reisen einen
so bevölkerten Ort gesehen zu haben. Die Stadt ist ein vollkommenes
Viereck, und jede Seite der Mauer fünfhundert Fuß lang. Die zwei
großen Straßen, welche sie durchkreuzen und in vier Quartiere
eintheilen, sind fünf Fuß breit. Die Gassen und Durchgänge, in die
ich nicht hinein konnte, sondern die ich nur von Weitem im
Vorübergehen sah, sind zwölf bis achtzehn Zoll breit. Die Stadt ist
groß genug um fünfhundertausend Seelen zu enthalten. Die Häuser
sind drei bis fünf Stockwerke hoch, die Läden und Märkte reichlich
mit Waaren versehen.

		Des Kaisers Palast liegt im Mittelpunkte der Stadt, wo die
beiden Hauptstraßen sich kreuzen; er wird von einer zwei Fuß hohen
Mauer umringt, die zwanzig Fuß von den übrigen Gebäuden entfernt
liegt. Ich hatte die Erlaubniß Seiner Majestät, über diese Mauer zu
schreiten. Da der Raum zwischen derselben und dem Palast weit genug
war, konnte ich mir letzteren von jeder Seite leicht besehen. Der
äußere Hof ist ein Viereck von vierzig Fuß und schließt zwei andere
ein. Im Inneren befinden sich die königlichen Zimmer, die ich zu
sehen wünschte; dies war aber sehr schwierig, denn die großen
Thore, die von einem Viertel zum andern führten, waren nur achtzehn
Zoll hoch und sieben Zoll breit. Da nun auch die Gebäude des äußern
Hofes wenigstens fünf Fuß hoch waren, vermochte ich nicht über sie
wegzuschreiten, ohne die Zinnen des Palastes zu beschädigen,
obgleich die Mauern von gehauenen Steinen erbaut und auch sehr dick
waren. Zugleich aber wünschte auch der Kaiser, ich möchte die
Pracht seines Palastes schauen. Dies konnte ich erst nach drei
Tagen, die ich damit zubrachte, mit meinem Messer die größten Bäume
des kaiserlichen Parks abzuhauen, welcher ungefähr hundert Ellen
vor der Stadt entfernt lag.
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		Aus diesen Bäumen machte ich zwei Schemel von [bookmark: page134] drei Fuß Höhe, die stark
genug waren, mein Gewicht zu tragen. Nachdem das Volk zum
zweitenmal gewarnt war, ging ich durch die Stadt zum Palast mit
meinen zwei Schemeln in der Hand. Als ich an den äußern Hof
gelangte, stellte ich mich auf den einen Schemel, hob den andern
über das Dach und setzte ihn behutsam nieder auf den Raum zwischen
dem ersten und zweiten Hof. Alsdann schritt ich sehr bequem über
das Gebäude von einem Schemel auf den andern und zog den ersten
wieder zu mir herauf durch einen Stock, der mit einem Haken
versehen war. Durch dieses Mittel gelangte ich in den inneren Hof,
legte mich dort auf die Seite und hielt mein Gesicht an die Fenster
des mittleren Stockwerks, welche deßhalb offen gelassen waren. In
demselben erblickte ich die prächtigsten Gemächer, die man sich nur
denken kann. Auch sah ich die Kaiserin mit den jungen Prinzen in
ihren verschiedenen Wohnungen, umringt von ihren Begleitern. [bookmark: page135] Ihre kaiserliche
Majestät hatte die Gnade mir zuzulächeln und reichte mir aus dem
Fenster die Hand zum Kuß.
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		Hier jedoch werde ich die ferneren Beschreibungen nicht
mittheilen, weil ich dieselben für ein größeres Werk verspare,
welches zum Druck bereits fertig ist. Dies soll eine allgemeine
Beschreibung des Reiches Lilliput, von seiner ersten Entstehung an,
und die Geschichte einer langen Reihe von Fürsten enthalten; ferner
Berichte über die Kriege, Gesetze, Politik, Gelehrsamkeit,
Religion, Pflanzen und Thiere desselben; auch über die besonderen
Sitten und Gewohnheiten des Volkes und über anderen sehr
wissenswerthen und nützlichen Stoff. Meine Hauptabsicht gegenwärtig
ist allein die Darstellung derjenigen Vorfälle und Verhandlungen,
die sich, in Betreff des Publikums und meiner selbst, während
meines neunmonatlichen Aufenthalts in jenem Reiche ereigneten.

		[image: ]


		Eines Morgens, ungefähr vierzehn Tage nachdem ich meine Freiheit
erlangt hatte, kam Redresal, erster Sekretär für
Privatangelegenheiten des Kaisers (so war sein Titel) zu meiner
Wohnung, und zwar nur in Begleitung eines [bookmark: page136] einzigen Dieners. Seinen Wagen
ließ er in einiger Entfernung warten, und bat mich, ihm eine Stunde
Audienz zu ertheilen. Bereitwillig gab ich meine Zustimmung, sowohl
wegen Redresal's persönlicher Eigenschaften und seines
Standes, als auch wegen der vielen guten Dienste, die er mir bei
meinem Gesuche am Hofe des Kaisers erwiesen hatte. Ich machte ihm
das Anerbieten, mich niederzulegen, damit er bequemer an mein Ohr
reichen könne, allein er zog es vor, daß ich ihn während des
Gesprächs auf der Hand hielt. Er begann mit Complimenten über meine
Freiheit, bemerkte ferner auch, er könne auf einiges Verdienst in
Betreff derselben Anspruch machen. Ohne seine jetzige Stellung bei
Hofe würde ich sie schwerlich so bald erlangt haben. Denn, fügte er
hinzu, wie blühend unser Zustand Fremden auch erscheinen mag, so
leiden wir an zwei großen Uebeln, an einer heftigen Parteiung im
Innern, und an der Gefahr eines äußern Angriffs von Seiten eines
mächtigen Feindes. Was die erste betrifft, so müssen Sie wissen,
daß seit ungefähr siebenzig Monaten zwei Parteien, Tramecksan und
Slamecksan, von den hohen Absätzen ihrer Schuhe so benannt, mit
einander in Streit liegen. [bookmark: page137]
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		Diese Absätze sind nämlich unsere Abzeichen, und man glaubt, daß
hohe Absätze sich am besten für unsere alte Constitution eignen.
Seine Majestät hat jedoch beschlossen, in der Verwaltung und
Regierung allein die niederen Absätze zu benutzen, und ihnen alle
Aemter zu ertheilen, worüber die Krone zu verfügen hat. Dieses
werden Sie bald bemerken, so wie auch daß die Hacken Seiner
kaiserlichen Majestät wenigstens um einen Drurr niedriger
sind, wie die seines Hofes. (Drurr ist nämlich der vierzehnte Theil
eines Zolles.)

		Die Erbitterung zwischen beiden Parteien ist so groß, daß sie
weder mit einander essen, noch trinken, noch auch reden. Wir
glauben, daß die Tramecksan, oder hohen Absätze uns an Zahl
übertreffen, allein die Staatsgewalt liegt dennoch in unserer Hand.
Wir besorgen jedoch, Seine kaiserliche Hoheit, der Thronerbe, habe
einige Neigung zu den hohen Absätzen. Wenigstens können wir
bemerken, daß einer seiner Absätze höher ist wie ein anderer,
wodurch Höchstdieselbe im Gange hinkt.

		Mitten unter diesen inneren Unruhen werden wir mit einer
Invasion von der Insel Blefuscu bedroht, welche das zweite große
Reich der Welt, beinahe eben so groß und mächtig, wie das Seiner
Majestät, ist. Denn was Ihre Bemerkung betrifft, es gebe in der
Welt noch andere Königreich und Staaten, welche von menschlichen
[bookmark: page138] Geschöpfen
Ihrer Größe bewohnt werden, so sind unsere Philosophen darüber im
Zweifel, und wollen vielmehr die Behauptung aufstellen, Sie seyen
von dem Monde oder von einem Sterne herabgefallen. Denn es ist
gewiß, daß hundert Sterbliche von ihrer Größe alle Früchte und Vieh
im Gebiete Seiner Majestät zerstören müßten. Außerdem erwähnt
unsere Geschichte von sechstausend Monaten keine andere Weltgegend
als Lilliput und Blefuscu. Diese beiden großen Mächte führen, wie
ich Ihnen berichten will, seit sechsunddreißig Monaten den
heftigsten Krieg mit einander. Letzterer begann auf folgende Weise:
Ueberall wird zugestanden, daß die ursprüngliche Weise, Eier zu
öffnen, darin besteht, daß man das breitere Ende der Schale
zerbricht oder abschneidet. Allein der Großvater Seiner
gegenwärtigen Majestät schnitt sich, da er als Knabe einst ein Ei
essen wollte, bei dieser Gelegenheit in den Finger. Darauf
publicirte der Vater ein Edikt, welches allen Unterthanen bei
schwerer Strafe verbot, das breitere Ende des Eies zu eröffnen. Das
Volk gerieth über dieses Gesetz in solche Wuth, daß sechs
Rebellionen bei der Gelegenheit entstanden. Ein Kaiser verlor darin
sein Leben, ein andrerer seine Krone. Diese bürgerlichen Zwiste
wurden fortwährend durch die Könige von Blefuscu befördert; und
wenn sie unterdrückt wurden, flüchteten die Verbannten gewöhnlich
in dies Reich. Man berechnet, daß an elftausend Personen zu
verschiedenen Zeiten den Tod lieber erleiden, als die Eier an den
kleinen Enden öffnen wollten. Viele Hunderte von dicken Bänden sind
über diesen Streit geschrieben worden, allein die Bücher der
Breitendigen sind schon lange verboten und ein Gesetz hat
die ganze Partei für unfähig erklärt, fernerhin öffentliche Aemter
zu verwalten.
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		Während dieser Unruhen machten uns die Kaiser von Blefuscu
häufige Vorstellungen durch ihre Gesandten [bookmark: page139] und zugleich den Vorwurf, eine
Spaltung in der Religion zu bewirken, da wir gegen die Grundlehren
unseres großen Propheten Lustrogg im fünfundvierzigsten
Kapitel des Blundecral (dieses ist der Koran von Lilliput)
uns vergehen. Dies scheint jedoch eine bloße Verdrehung des Textes
zu seyn, denn die Worte lauten: Alle wahren Gläubigen öffnen die
Eier an dem passenden Ende. Was nun das passende Ende ist, muß nach
meiner demüthigen Meinung dem Gewissen eines Jeden überlassen
bleiben, oder die erste Magistratsperson besitzt das Recht, es zu
bestimmen. Jetzt aber haben die verbannten Breitendigen so
viel Einfluß beim Hofe des Kaisers von Blefuscu und so viel
Unterstützung und Ermuthigung für ihre Partei hier in unserem
Vaterlande erlangt, daß ein blutiger Krieg zwischen beiden Reichen
schon sechsunddreißig [bookmark: page140] Monate lang geführt worden ist, und zwar mit
verschiedenem Erfolge. Während dieser Zeit haben wir vierzig große
und noch viel mehr kleinere Schiffe, so wie dreißigtausend unserer
besten Soldaten und Matrosen verloren. Jedoch der Verlust des
Feindes ist noch etwas größer wie der unsrige. Dennoch hat er jetzt
eine zahlreiche Flotte ausgerüstet und trifft Vorbereitungen zu
einer Landung an unserer Küste. Seine kaiserliche Majestät setzt
nun großes Vertrauen in Ihre Tapferkeit und Kraft, und hat mir
deßhalb befohlen, diesen Bericht über unsere Angelegenheiten Ihnen
vorzulegen.
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		Ich bat den Sekretär, dem Kaiser die Versicherung meines
unterthänigsten Gehorsams zu überbringen, und ihn zugleich zu
benachrichtigen, mir als Fremden gezieme es nach meiner Meinung
nicht, mich in Parteistreitigkeiten einzulassen; ich sey jedoch
bereit, mein Leben zu wagen, um seine Person und sein Reich gegen
fremden Angriff zu vertheidigen. [bookmark: page141]
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		Fünftes Kapitel
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		Der Verfasser verhindert durch eine
außerordentliche Kriegsthat den fremden Angriff. Ein hoher
Ehrentitel wird ihm ertheilt. Es erscheinen Gesandte des Kaisers
von Blefuscu und bitten um Frieden. In den Zimmern der Kaiserin
bricht eine Feuersbrunst aus. Der Verfasser rettet den übrigen
Theil des Palastes.
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		[image: ]Lilliput ist durch einen 800 Ellen breiten Kanal vom
Reiche Blefuscu getrennt, einer Insel, die in nordöstlicher
Richtung liegt. Ich hatte dieselbe noch nicht gesehen, und vermied
es, nach der [bookmark: page142]
mir gegebenen Nachricht von einer beabsichtigten Invasion auf jener
Seite der Küste zu erscheinen, aus Furcht, von feindlichen Schiffen
bemerkt zu werden, welche bis jetzt noch keine Kunde von mir
erhalten hatten. Es war nämlich jede Verbindung der zwei Reiche
während des Kriegs bei Todesstrafe verboten, und ein Embargo auf
alle Schiffe von dem Kaiser gelegt worden. Ich theilte Seiner
Majestät einen von mir gebildeten Entwurf mit, die ganze feindliche
Flotte zu erobern, welche, wie unsere Avisjachten [bookmark: text9]F9 uns berichteten, im Hafen vor Anker lag und
bereit war, beim ersten günstigen Winde abzusegeln. Ich erkundigte
mich bei den erfahrensten Matrosen nach der Tiefe des Kanals, den
sie oft sondirt hatten, und erfuhr, daß derselbe bei der Fluth in
der Mitte siebenzig Glumgluffs betrug, d. h. sechs Fuß englischen
Maßes, und sonst nur höchstens fünfzig Glumgluffs. Hierauf ging ich
zur Nordostküste, Blefuscu gegenüber, legte mich hinter einen
Hügel, zog mein kleines Taschenperspektiv hervor und nahm die vor
Anker liegende Flotte des Feindes in Augenschein. Dann kehrte ich
in mein Haus zurück und gab Befehl, mir eine große Menge von
starken Tauen und eisernen Stangen herbeizuschaffen. Dazu war ich
nämlich durch einen Befehl des Kaisers berechtigt. Die Taue waren
ungefähr von der Dicke eines Bindfadens und die eisernen Stangen
von der Länge und Form einer Stricknadel. Ich verdreifachte die
Taue, um sie stärker zu machen, und drehte aus demselben Grunde
drei eiserne Stangen zusammen, indem ich die Spitzen in einen Haken
bog. Nachdem ich fünfzig solcher Haken an eben so viel [bookmark: page143] Taue geheftet
hatte, kehrte ich zur Nordostküste zurück, zog Rock, Schuhe und
Strümpfe aus und ging ungefähr eine Stunde vor der Fluth mit meinem
ledernen Wamms in die See hinein.
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		Ich watete so schnell ich konnte und schwamm in der Mitte
ungefähr dreißig Ellen, bis ich Boden fühlte. In weniger als einer
halben Stunde war ich bei der Flotte angelangt. Der Feind war so
erschreckt als er mich erblickte, daß die ganze Mannschaft aus den
Schiffen sprang und an das Ufer schwamm, wo gewiß nicht weniger als
dreißigtausend Menschen standen; alsdann nahm ich mein Takelwerk,
befestigte an dem Vordertheile jedes Schiffes einen Haken und band
alle Stricke am Ende zusammen. Während ich dies vollbrachte, gab
mir der Feind eine Salve von mehr als tausend Pfeilen, von welchen
mehrere in meinem Gesicht und meinen Händen stecken blieben, und,
den Schmerz abgerechnet, bei meiner Arbeit mir nicht wenig
hinderlich waren. Am meisten war ich hinsichtlich meiner Augen
besorgt, und würde dieselben auch unfehlbar verloren haben, wäre
mir nicht plötzlich [bookmark: page144] ein Hülfsmittel eingefallen. Unter anderen kleinen
Artikeln, die mir nothwendig waren, befand sich meine Brille in
einer besondern kleinen Tasche, welche von den Zollbeamten des
Kaisers, wie ich erwähnte, nicht bemerkt worden war. Diese nahm ich
heraus, setzte sie auf meine Nase und führte so bewaffnet mit
Kühnheit mein Unternehmen trotz der feindlichen Pfeile aus, von
denen mehrere das Glas meiner Brille trafen, jedoch keine andere
Wirkung hervorbrachten, als diese mir ein wenig zu verrücken. Als
ich nun alle Haken befestigt hatte, nahm ich den Knoten in meine
Hand und begann zu ziehen, allein kein Schiff wollte sich von der
Stelle rühren, denn sie waren sämmtlich an den Ankern befestigt.
Somit war der kühnste Theil meines Unternehmens noch zu
vollbringen. Ich ließ den Strick fahren, da die Haken ja ohnedies
an den Schiffen befestigt blieben, und schnitt voll Kühnheit mit
meinem Messer die Ankertaue der Schiffe durch, wobei ich ungefähr
zweihundert Schüsse in Gesicht und Hände erhielt. Alsdann ergriff
ich wieder das zusammengeflochtene Ende der Taue und zog mit der
größten Leichtigkeit fünfzig der feindlichen Kriegsschiffe hinter
mir her.

		Die Blefuscudier, welche nicht den geringsten Begriff von meinem
Vorhaben hatten, waren zuerst erstaunt und verwirrt. Sie hatten die
Taue durchschneiden sehen und glaubten zuerst, ich wolle die
Schiffe flott machen, damit sie aufeinander stießen und dadurch
Schaden litten. Als sie aber sahen, wie die ganze Flotte sich in
bester Ordnung bewegte und wie ich das Ende zog, ließen sie einen
solchen Ruf des Schmerzes und der Verzweiflung erschallen, daß es
mir unmöglich ist, denselben zu beschreiben. Als ich außer Gefahr
war, hielt ich eine Weile an, um die Pfeile aus Hand und Gesicht
herauszuziehen; alsdann rieb ich mich mit derselben Salbe, die mir
bei meiner [bookmark: page145]
ersten Ankunft gegeben ward und die ich früher erwähnte. Hierauf
nahm ich meine Brille ab, wartete bis die Fluth ein wenig gefallen
war, watete durch die Mitte des Kanals mit meiner Beute und langte
wohlbehalten im Hafen von Lilliput an.
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		Der Kaiser und sein ganzer Hof stand am Ufer und erwartete den
Ausgang des großen Abenteuers. Sie sahen, wie sich die Schiffe in
einem weiten Halbmond bewegten, konnten mich aber nicht erkennen,
da das Wasser mir bis an die Brust reichte. Als ich in die Mitte
des Kanals [bookmark: page146]
kam, geriethen sie in noch größere Furcht, denn nun kam mir das
Wasser bis an den Hals. Der Kaiser glaubte, ich sey ertrunken und
die feindliche Flotte nahe sich zum Angriff gerüstet; allein seine
Besorgniß verschwand bald, denn da der Kanal mit jedem Schritte
flacher wurde, kam ich bald so nahe, daß man mich hören konnte; ich
hielt das Ende des Taues, woran die Schiffe befestigt waren, in die
Höhe und rief mit lauter Stimme: »Lange lebe der großmächtigste
Kaiser von Lilliput!« Dieser große Fürst ertheilte mir bei meiner
Landung das höchste Lob, und ernannte mich auf der Stelle zum
Nardac, der höchsten Würde seines Kaiserthums.

		Seine Majestät wünschte, ich möchte eine andere Gelegenheit
benutzen, um alle übrigen feindlichen Schiffe in seine Hafen zu
bringen. So unmäßig ist der Ehrgeiz der Fürsten, daß er an nichts
Geringeres dachte, als an die Eroberung des ganzen Reiches von
Blefuscu, welches er dann durch einen Vicekönig regieren lassen
wollte. Er hoffte ferner alle breitendigen Verbannten zu
vernichten, und auch jenem Volke den Zwang aufzulegen, ihre Eier an
den kleineren Enden zu eröffnen, wodurch er der Monarch der ganzen
Erde geworden wäre. Allein ich suchte ihm diesen Plan auszureden,
berief mich hiebei sowohl auf Politik wie auf Gerechtigkeit, und
erklärte zuletzt in deutlichen Worten, ich würde mich nie zum
Werkzeug hergeben, um ein freies und tapferes Volk in Sclaverei zu
bringen. Als diese Angelegenheit im Staatsrathe verhandelt wurde,
war auch der klügste Theil des Ministeriums auf meiner Seite. Diese
offene und kühne Erklärung widerstrebte so sehr der Politik des
Kaisers, daß er mir dieselbe nie vergab. Er erwähnte sie auf sehr
listige Weise im Staatsrathe, und wie ich erfuhr, schienen auch die
Klügsten mit ihrem Stillschweigen meine Meinung zu billigen. [bookmark: page147]
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		Andere aber, welche geheime Feinde von mir waren, konnten einige
Worte nicht unterdrücken, womit ein verdeckter Tadel gegen mich
ausgesprochen wurde. Von dieser Zeit an begann eine gegen mich
gerichtete Intrigue zwischen dem Kaiser und einem Verein mehrerer
gegen mich boshaft eingenommener Minister, welche in ungefähr zwei
Monaten ausbrach und beinahe mit meiner gänzlichen Vernichtung
geendet hätte. Von so wenig Gewicht sind bei den Fürsten die
größten Dienste, wenn sie durch eine Weigerung, ihren
Leidenschaften zu dienen, aufgewogen werden.

		Drei Wochen nach meiner That langte eine feierliche
Gesandtschaft von Blefuscu mit dem demüthigen Anerbieten eines
Friedens an. Dieser wurde auch unter sehr günstigen Bedingungen für
Lilliput, womit ich aber hier den Leser nicht langweilen will, in
Kurzem abgeschlossen. Die Gesandtschaft bestand aus sechs
Gesandten, mit einem Gefolge von ungefähr fünfhundert Personen. Ihr
Einzug war prächtig und der Größe ihres Herrn, sowie der
Wichtigkeit ihres Geschäftes angemessen. Als der Traktat
abgeschlossen war, wobei ich ihnen mehrere bedeutende Dienste
[bookmark: page148] durch das
Ansehen erwies, das ich mir jetzt bei Hofe erworben hatte oder
wenigstens erworben zu haben schien, machten mir Ihre Excellenzen,
welche durch Privatmittheilung erfuhren, wie sehr ich ihr Freund
sey, einen Besuch in aller Form und Etikette. Sie begannen mit
vielen Complimenten über meine Kraft und Großmuth, luden mich in
ihres Herrn Namen ein, sein Königreich zu besuchen, und wünschten,
ich möchte ihnen einen Beweis meiner wunderbaren Stärke zeigen, von
welcher sie bereits so viel gehört hätten. Hierin stand ich ihnen
bereitwillig zu Diensten, werde aber den Leser mit den
Umständlichkeiten nicht langweilen.

		Als ich einige Zeit Ihre Excellenzen zu ihrer außerordentlichen
Befriedigung und Ueberraschung unterhalten hatte, bat ich Sie, Sie
möchten mir die Ehre erweisen, meine unterthänigste Achtung dem
Kaiser, ihrem Herrn, zu verkünden, vor dessen königlicher Person zu
erscheinen ich beschlossen habe, bevor ich nach meinem Vaterlande
zurückkehre. Sobald ich deßhalb wieder die Ehre einer Audienz bei
unserem Kaiser hatte, ersuchte ich ihn im Allgemeinen um die
Erlaubniß, dem Blefuscu'schen Monarchen aufwarten zu dürfen. Er
hatte die Gnade sie mir zu ertheilen, jedoch, wie ich bemerkte, auf
kalte Weise; den Grund konnte ich nicht errathen, bis eine gewisse
Person mir zuflüsterte, Flimnap und Bogloglam hätten meine
Unterredung mit den Gesandten als ein Zeichen der Abneigung
dargestellt, von welcher, wie ich beschwören kann, mein Herz
durchaus frei war. Dies war das erstemal, daß ich einen
unbestimmten Begriff von Höfen und Ministern erlangte.

		Es ist zu bemerken, daß die Gesandten sich durch einen
Dollmetscher mit mir unterhielten, denn die Sprachen beider Reiche
sind so sehr von einander verschieden, wie [bookmark: page149] dies bei mehreren der
europäischen der Fall ist. Jede Nation ist auf das Alterthum, die
Schönheit, die Kraft ihrer eigenen Sprache stolz und verachtet die
ihrer Nachbarn. Unser Kaiser jedoch benutzte den Vortheil, welchen
ihm die Wegnahme der Flotte gewährte, zwang die Gesandten, ihre
Creditivschreiben abzugeben und ihre Reden im Lilliputischen zu
halten. Auch muß ich gestehen, daß die meisten Personen von Stande,
daß Kaufleute und Matrosen, kurz alle, die an den Küsten wohnen,
sich in beiden Sprachen ausdrücken können. Der Grund liegt in der
großen Handelsverbindung beider Staaten, in der fortwährenden
Aufnahme der Verbannten beider Reiche, die gegenseitig ist, in der
herrschenden Gewohnheit, junge Männer von Adel und Vermögen in das
andere Reich hinüberzusenden, damit sie durch Kenntniß der Welt,
der Menschen und Sitten ihre äußeren Formen ausbilden. Die erwähnte
gegenseitige Sprachkenntniß bemerkte ich einige Wochen später, als
ich dem Kaiser von Blefuscu meine Aufwartung machte, ein Umstand,
der sich inmitten meines Unglücks, welches durch die Bosheit meiner
Feinde bewirkt war, als ein höchst glückliches Ereigniß erwies,
wovon ich an gehöriger Stelle Bericht erstatten werde.

		Der Leser wird sich erinnern, daß ich mit einigen Artikeln
unzufrieden war, unter denen ich meine Freiheit wieder erlangte.
Mir mißfiel darin, daß sie zu sclavisch waren, allein ich war durch
Noth gezwungen mich zu fügen. Da ich nun jetzt ein Nardac des
Reiches vom höchsten Range war, so wurden sie als meiner jetzigen
Würde widerstrebend betrachtet, und der Kaiser (diese Gerechtigkeit
muß ich ihm widerfahren lassen) erwähnte sie nie in meiner
Gegenwart. Bald darauf hatte ich auch noch Gelegenheit Seiner
Majestät einen in meiner Meinung sehr bedeutenden Dienst zu
erweisen. Ich ward [bookmark: page150] plötzlich um Mitternacht durch das Geschrei
mehrerer Hunderte vor meiner Thüre aufgeweckt und gerieth wirklich
in Schrecken. Ich hörte das Wort Burglum unaufhörlich wiederholt;
mehrere Hofleute des Kaisers drängten sich durch den Menschenhaufen
und baten mich, sogleich zum Palaste zu kommen, wo in den Zimmern
Ihrer Majestät der Kaiserin durch die Sorglosigkeit einer Ehrendame
eine Feuersbrunst ausgebrochen war. (Diese hatte nämlich einen
Roman im Bette gelesen und war dabei eingeschlafen.) Sogleich
sprang ich auf; Befehl wurde ertheilt, mir aus dem Wege zu gehen.
Da nun auch der Mond gerade schien, bemühte ich mich zum Palaste zu
gelangen, ohne die Menschen zu zertreten. Wie ich fand, hatte man
schon Leitern an die Gemächer angelegt und sich mit Feuereimern zur
Genüge versehen, allein das Wasser war von dem Orte der
Feuersbrunst nicht wenig entfernt. Die Eimer waren von der Größe
eines starken Fingerhuts, und die armen Leute lieferten mir so viel
und so schnell, wie es ihnen nur möglich war, allein die Flamme war
so heftig, daß dies nicht viel half. Ich würde das Feuer mit meinem
Rock leicht erstickt haben, allein unglücklicher Weise trug ich nur
mein ledern Wamms.
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		Der Fall schien verzweifelt und beklagenswerth und der prächtige
Palast würde unfehlbar niedergebrannt seyn, hätte ich nicht
plötzlich Geistesgegenwart gezeigt, wie sie mir sonst nicht
gewöhnlich ist. Am Abend zuvor hatte ich sehr viel von einem
köstlichen Weine, mit Namen Glimgum, getrunken (die Blefuscuer
nennen ihn Flemei, aber man hält unsere Sorte für die bessere),
welcher sehr diuretisch wirkt. Höchstglücklicher Weise nun hatte
ich mich noch gar nicht entledigt. Die Hitze, der ich mich
aussetzte, indem ich nahe an die Flamme trat und sie zu löschen
suchte, bewirkte, daß der Wein auf die Urinorgane Einfluß äußerte;
ich [bookmark: page151]
entledigte dieselben von einer solchen Masse, die ich auch auf die
passendsten Orte geschickt hinrichtete, daß die Feuersbrunst in
drei Minuten gelöscht, und jener schöne Palast, dessen Bau so viele
Menschenalter erfordert hatte, von gänzlicher Zerstörung errettet
ward.
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		[bookmark: page152] Der
Tag war angebrochen, und ich kehrte in meine Wohnung zurück, ohne
dem Kaiser meinen Glückwunsch abzustatten, weil ich nicht wissen
konnte, wie Seine Majestät den erwiesenen Dienst aufnehmen würde,
obgleich derselbe von der ausgezeichnetsten Art war. Durch die
Grundgesetze des Reiches wird nämlich jedem, ohne Rücksicht des
Standes, die Todesstrafe bestimmt, der innerhalb der Palastmauern
sich auf die erwähnte Weise entledigt. Zwar beruhigte mich wieder
eine Botschaft Seiner Majestät, Er werde Seinem Justizminister
Befehl ertheilen, mir eine Verzeihungsurkunde in aller Form
ausfertigen zu lassen. Diese konnte ich jedoch nicht erhalten; man
machte mir die vertraute Mittheilung, die Kaiserin habe den
furchtbarsten Schauder über meine That empfunden, habe sich in die
entferntesten Gemächer des Palastes begeben und den festen
Entschluß gefaßt, nie sollten ihre früheren Zimmer zu ihrem
Gebrauche wieder ausgebessert werden. Sie konnte es nicht
unterlassen, in Gegenwart ihrer vertrauten Hofdamen, mir furchtbare
Rache zu schwören. [bookmark: page153]
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			[bookmark: foot9]Schnellsegler, welche gleichsam wie Vorposten die
größeren Flotten umkreuzen und überhaupt zum Beobachten des Feindes
benutzt werden.


	
		
		Sechstes Kapitel.
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		Ueber die Einwohner von Lilliput. Ihre
Wissenschaften, Gesetze und Gewohnheiten. Ihre Erziehungsmethode.
Des Verfassers Lebensart in diesem Lande. Seine Rechtfertigung
einer hohen Dame.
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		[image: ]Obgleich ich die Beschreibung des Reiches Lilliput in
einer besondern Abhandlung mir vorbehalte, will ich indessen der
Neugier des Lesers in soweit nachgeben, daß ich ihm einige
allgemeine Bemerkungen über dasselbe hier mittheile. Sowie die
[bookmark: page154]
gewöhnliche Größe der Eingeborenen etwas weniger als sechs Zoll
beträgt, ebenso herrscht dasselbe Verhältniß auch bei den übrigen
Thieren, Pflanzen und Bäumen.
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		Die größten Pferde und Ochsen sind z. B. vier bis fünf Zoll
hoch, die Schaafe ungefähr anderthalb Zoll, die Gänse so groß wie
ein Sperling, und in solcher Reihenfolge geht es abwärts bis ich
die Gegenstände nicht mehr erkennen konnte. Die Natur hat jedoch
die Augen der Lilliputer so geschaffen, daß sie alles dies genau,
wenn auch nur in geringer Entfernung, erblicken können. Um die
Schärfe ihres Gesichts in der Nähe zu zeigen, führe ich hier nur
an, daß ich einen Koch gesehen habe, welcher eine Lerche, [bookmark: page155] die nicht
größer wie eine Fliege war, rupfte, und ein junges Mädchen, welches
einen unsichtbaren Seidenfaden in eine unsichtbare Nadel
einfädelte.
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		Ihre größten Bäume sind ungefähr sieben Fuß hoch; ich meine
einige im königlichen Park, deren Gipfel ich mit der Hand ergreifen
und den ich alsdann mit meinen Fingern umbiegen konnte. Die andern
Pflanzen zeigen dasselbe Verhältniß. Dieses überlasse ich jedoch
der Einbildungskraft des Lesers.

		Von ihrer Gelehrsamkeit, welche viele Menschenalter bei ihnen
geblüht hat, will ich hier nichts reden. Ihre Art der Schrift ist
aber sehr sonderbar; sie schreiben weder wie die Europäer, von der
Linken zur Rechten, noch von der Rechten zur Linken, wie die
Araber, noch von oben nach unten, wie die Chinesen, sondern quer
über das Papier, von einer Ecke des Bogens zur andern, wie die
englischen Damen.
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		Die Todten begraben sie in der Art, daß sie dieselben mit dem
Kopfe in's Grab senken. Sie sind nämlich der Meinung, nach
elfhundert Monaten würden sie sämmtlich wieder auferstehen; zu
dieser Zeit werde die Erde, die sie [bookmark: page156] sich als flach vorstellen, sich
kopfüber, kopfunter kehren, und somit würden sie bei ihrer
Auferstehung wieder auf die Füße zu stehen kommen. Die Gelehrten
unter ihnen haben schon längst die Abgeschmacktheit dieser Meinung
dargethan, allein die Sitte bleibt, um der Meinung des Volkes sich
zu fügen.

		Einige Gewohnheiten und Gesetze dieses Reiches sind von sehr
besonderer Art; wären sie nicht denen meines eigenen theuersten
Vaterlandes durchaus entgegengesetzt, so würde ich es versuchen,
Etwas zu ihrer Rechtfertigung zu sagen. Nur wäre zu wünschen, daß
man sie sämmtlich ausführte. Das erste, welches ich anführen will,
betrifft Denunzianten und Spione. Alle Verbrechen gegen den Staat
werden hier mit der größten Strenge bestraft. Ergibt sich aber die
Unschuld des Beklagten aus dem Proceß, so wird der Denunziant
sogleich auf schmachvolle Weise hingerichtet. Der Unschuldige
erhält aber Entschädigung aus den Gütern und Ländereien seines
Angebers für den Verlust seiner Zeit, für die Gefahr, in der er
schwebte, für die Leiden seiner Gefangenschaft, für alle Kosten,
die ihm durch seine Vertheidigung veranlaßt wurden. Ist das
Vermögen des Denunzianten nicht genügend, so zahlt die Krone
genügende Entschädigung. Der Kaiser erweist ihm auch eine
öffentliche Gnadenbezeugung, und in der ganzen Hauptstadt wird
seine Unschuld durch Proklamation verkündet.

		Betrug wird als ein größeres Verbrechen wie Diebstahl behandelt,
und deßhalb in der Regel mit dem Tode bestraft. Die Lilliputer sind
nämlich der Meinung, gehörige Sorgfalt und sehr gewöhnlicher
Menschenverstand könne das Eigenthum vor Dieben verwahren, dagegen
besäßen ehrliche Leute keinen Schutz gegen die überlegene List der
Betrüger; da ein fortwährender Verkehr des Kaufens und [bookmark: page157] Verkaufens,
sowie des Handels auf Credit einmal nothwendig sey, werde der
ehrliche Mann betrogen und der Schurke sey im Vortheil, sobald
Betrügerei erlaubt oder befördert werde, oder wo sich keine Gesetze
zur Bestrafung derselben vorfinden. Wie ich mich erinnere, legte
ich einst bei dem Kaiser Fürbitte für einen Verbrecher ein, welcher
seinen Herrn um eine große Geldsumme betrogen hatte, die er im
Auftrage desselben erhalten, allein für sich behielt und damit
entfloh. Als ich nun dem Kaiser zufällig sagte, dies sey nur ein
Mißbrauch des Vertrauens, erwiderte er tadelnd, es sey schändlich,
den höchsten Grad des Verbrechens vertheidigen zu wollen. Hierauf
konnte ich auch wirklich keine andere Antwort geben, als das
gemeine Sprüchwort: ländlich, sittlich. Ich muß gestehen, daß ich
mich herzlich schämte.
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		Obgleich wir Belohnung und Strafe die zwei Angeln zu nennen
pflegen, auf denen sich jede Regierung bewegt, so habe ich doch
diesen Grundsatz bei keiner Nation, mit Ausnahme der
Lilliput'schen, ausüben sehen. Jeder, welcher den Beweis vorbringen
kann, daß er die Landesgesetze dreiundsiebenzig Monate lang mit
größter Strenge befolgt hat, erhält einen Anspruch auf gewisse
Privilegien, je nach seinem Stande und Lebensverhältniß, zugleich
eine besondere Geldsumme, die aus einem besondern Fond genommen
wird. Ferner erhält er den Titel Frillnall, oder der Gesetzliche,
der seinem Namen vorgesetzt, jedoch auf seine Descendenzen nicht
vererbt wird. Die Lilliputer hielten es auch für einen
außerordentlichen Mangel unserer Staatsverfassung, als ich ihnen
sagte, die Befolgung unserer Gesetze werde allein durch Strafen
erzwungen, ohne daß von irgend einer Belohnung die Rede sey. Mit
Rücksicht auf die erwähnte Sitte wird die Gerechtigkeit in
ihren [bookmark: page158]
Gerichtshöfen mit sechs Augen abgebildet, zwei vorne und hinten,
und einem an jeder Seite, um die Vorsicht anzudeuten; sie hält
ferner einen Beutel voll Gold mit der rechten, und ein Schwert in
der Scheide mit der linken Hand, um anzudeuten, sie sey mehr zur
Belohnung wie zur Strafe geneigt.

		Bei der Besetzung der Aemter nehmen sie mehr Rücksicht auf gute
Sitten, als auf Fähigkeiten. Sie glauben, da eine Regierung für die
Menschen einmal nothwendig sey, eigne sich auch das gewöhnliche
Maaß des Verstandes für eine oder die andere Stellung im Leben; die
Vorsehung habe die Behandlung der Staatsangelegenheiten zu keinem
Geheimniß gemacht, welches nur von wenigen Personen mit höheren
Geistesgaben verstanden werden könne; von solchen Menschen werden
außerdem immer nur wenige [bookmark: page159] in jedem Menschenalter geboren. Dagegen
hegen sie die Meinung, Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, Mäßigung und
andere Tugenden könnten von jedem Menschen ausgeübt werden. Sey
Erfahrung und gute Absicht damit verbunden, so eigne sich ein Jeder
für den Dienst seines Vaterlandes, mit Ausnahme derjenigen
Geschäfte, wo eine gewisse Uebung erforderlich ist. Dagegen könne
der Mangel moralischer Tugenden durch überlegene Geistesgaben so
wenig ersetzt werden, daß kein Amt so gefährlichen Händen
anvertraut werden dürfe; die durch Unwissenheit bewirkten Versehen
würden bei tugendhaftem Charakter im Allgemeinen nie so gefährlich
werden, wie die Schliche derjenigen, welche durch böse Neigungen
zur Verderbniß geführt werden, und Geisteskräfte besitzen,
dieselben zu vervielfachen, zu benutzen und zu beschönigen.

		In gleicher Art wird durch den Unglauben an eine göttliche
Vorsehung Unfähigkeit bewirkt, ein öffentliches Amt zu verwalten.
Die Lilliputer glauben nämlich, Nichts könne abgeschmackter seyn,
als daß Fürsten, welche sich für die Repräsentanten der Gottheit
halten, Leute zu ihrem Dienst verwenden, welche die Macht in
Zweifel ziehen, worauf ihre eigene beruht.

		Indem ich diese und die folgenden Gesetze anführe, habe ich nur
die ursprünglichen Einrichtungen im Auge, nicht aber die
schmählichste Verdorbenheit, in welche dieses Volk wegen der so
leicht entarteten Natur der Menschen versunken ist. Denn was jene
schmachvolle Sitte betrifft, die höchsten Staatsämter durch
Seiltanzen oder Gunstbezeugungen und Auszeichnungen durch das
Springen über den Stock und das Untendurchkriechen zu erwerben, so
muß der Leser im Auge haben, daß sie zuerst von dem Großvater des
jetzt regierenden Kaisers eingeführt wurden, und [bookmark: page160] durch das allmählige
Steigen des Faktionsgeistes zur jetzigen Höhe gediehen sind.
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		Undankbarkeit wird für ein Verbrechen gehalten, welches den Tod
verdient. Die Lilliputer begründen dieses Verfahren durch folgende
Schlußfolge: »Wer gegen seinen Wohlthäter sich undankbar beweist,
muß ein allgemeiner Feind der übrigen Menschen seyn, von denen er
keine Wohlthaten erlangt hat, deßhalb ist es nicht zweckmäßig, ihn
am Leben zu lassen.«
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		Die Begriffe von den gegenseitigen Pflichten der Eltern und
Kinder sind gänzlich von den unsrigen verschieden. Da nämlich die
Verbindung der Männer und Weiber, wie bei allen Thiergeschlechtern,
auf Naturgesetzen beruht, behaupten sie durchaus, daß Männer und
Frauen nur [bookmark: page161] deßhalb sich vereinigen; die Zärtlichkeit
gegen die Jungen folge aus demselben Grundsatz; deßhalb wollen sie
nicht zugestehen, ein Kind sey für sein Daseyn den Eltern
verpflichtet, welches ohnedies wegen des menschlichen Elends keine
Wohlthat sey; auch bezweckten die Eltern keine Wohlthat, sondern
dächten an ganz andere Dinge bei ihren verliebten Zusammenkünften.
Wegen dieser und anderer Schlußfolgen sind sie der Meinung, Eltern
dürfe man am wenigsten unter allen Menschen die Erziehung der
Kinder anvertrauen. Deßhalb befinden sich in jeder Stadt
öffentliche Pensionsanstalten, wohin alle Eltern, mit Ausnahme der
ärmern Bauern und Taglöhner, ihre Kinder senden müssen, damit diese
dort nach dem Alter von zwanzig Monaten erzogen werden, denn es
wird angenommen, daß sie um diese Zeit bereits Anlagen zum Lernen
besitzen. Die Schulen sind verschiedener Art und nach den
Eigenschaften und Geschlechtern der Zöglinge geschieden. Geschickte
Lehrer erziehen die Kinder zu dem Lebensverhältniß, wozu sie durch
den Stand ihrer Eltern, durch ihre Fähigkeiten und Neigungen sich
eignen. Zuerst werde ich hier einiges [bookmark: page162] über die männlichen und dann
über die weiblichen Erziehungs-Anstalten berichten.

		Die Unterrichts-Anstalten für Knaben von hoher und
ausgezeichneter Geburt sind mit berühmten und gelehrten Professoren
und Unterlehrern versehen. Kleidung, so wie Nahrung der Kinder,
sind höchst einfach. Sie werden in den Grundsätzen der Ehre und
Gerechtigkeit, des Muthes, der Keuschheit, Milde, Religion und
Vaterlandsliebe erzogen. Sie sind stets beschäftigt, nur nicht
während des Essens und Schlafens, wofür jedoch nur eine knappe Zeit
bestimmt ist, und während zwei Erholungsstunden, die zu
körperlichen Uebungen verwendet werden. Bis sie das vierte Jahr
erreicht haben, werden sie von Männern angekleidet, müssen aber
nach dieser Zeit ihre Kleider selbst anlegen, wie hohen Standes sie
auch seyn mögen. Das weibliche Gesinde, welches in einem Alter ist,
das dem unsrigen von fünfzig Jahren entspricht, verrichtet allein
die niedersten Dienste. Die Knaben dürfen sich mit den Dienern
nicht unterhalten; sie dürfen ferner nur in kleinerer oder größerer
Anzahl unter der Aufsicht eines Lehrers zu ihren Vergnügungen
ausgehen, welche in körperlichen Uebungen bestehen. Deßhalb
erhalten sie nie die frühen schlimmen Eindrücke der Thorheit und
des Lasters, denen unsere Kinder ausgesetzt sind. Die Eltern dürfen
ihre Söhne nur zweimal im Jahre sehen; der Besuch dauert dann nur
eine Stunde; es ist ihnen erlaubt, ihre Kinder beim Ankommen und
Scheiden zu küssen; allein ein Lehrer, der immer bei diesen
Gelegenheiten gegenwärtig ist, leidet nicht, daß sie flüstern oder
zärtliche Ausdrücke gebrauchen, und Geschenke an Spielzeug,
Zuckerwerk und dergleichen überbringen. [bookmark: page163] Die für Erziehung und
Ernährung eines jeden Kindes schuldige Summe wird, sobald die
Zahlung ausbleibt, von den Beamten des Kaisers erhoben.
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		Die Erziehungs-Anstalten für Kinder aus den mittleren Ständen,
von Kaufleuten, Kleinhändlern, Handwerkern, sind verhältnißmäßig in
derselben Art eingerichtet. Nur werden diejenigen, welche jenen
Geschäften sich widmen wollen, schon mit elf Jahren in die Lehre
gegeben, während die Kinder aus höheren Ständen ihre Studien bis
zum fünfzehnten Jahre fortsetzen, welches nach unseren
Verhältnissen dem einundzwanzigsten entspricht. In den letzten drei
Jahren wird jedoch die Abgeschlossenheit allmählig vermindert.
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		In den weiblichen Erziehungs-Anstalten werden die jungen Mädchen
von Stande in ähnlicher Weise, wie die Knaben, erzogen; nur haben
sie zur Ankleidung weibliche Dienerschaft; die jedoch stets in
Beiseyn eines Lehrers ihr Geschäft verrichtet. Mit dem fünften
Jahre müssen [bookmark: page164] sie sich selbst ankleiden. Bemerkt man, daß
diese Mägde es jemals wagen, die Mädchen mit furchtbaren oder
albernen Geschichten, oder mit den bei uns gewöhnlichen Thorheiten
der Kammermädchen zu unterhalten, so werden sie öffentlich dreimal
durch die Stadt gepeitscht, ein Jahr in's Gefängniß gesperrt und
alsdann in den entferntesten und ödesten Theil des Landes verbannt.
Aus diesem Grunde verachten die jungen Damen, ebenso wie die
Männer, feig und albern zu erscheinen; sie verschmähen persönlichen
Schmuck, der über Anstand und Reinlichkeit hinausgeht. Auch habe
ich keinen großen Unterschied der Erziehung, in Betreff der
Geschlechtsverschiedenheit, bemerkt, als daß bei den körperlichen
Uebungen der Mädchen nicht auf dieselbe Körperkraft gerechnet wird,
daß ihnen besondere Lehren hinsichtlich des häuslichen Lebens
ertheilt werden, und daß man auf sie gewisse Ansprüche in Betreff
der Gelehrsamkeit macht. Die Lilliputer verfahren nämlich nach dem
Grundsatze, bei Leuten von Stande müsse die Gemahlin eine
vernünftige und angenehme Gesellschafterin seyn, weil sie nicht
immer jung bleiben könne. Haben die Mädchen das zwölfte Jahr
erreicht, welches in Lilliput als das zur Heirath fähige Alter
gilt, so werden sie von Eltern oder Vormündern nach Hause gebracht,
wobei die größte [bookmark: page165] Dankbarkeit gegen die Lehrer ausgesprochen
wird. Diese Trennung geschieht selten ohne die Thränen der jungen
Dame oder ihrer Gesellschafterinnen.

		In den weiblichen Erziehungs-Anstalten für geringere Stände
werden die Kinder in jeder Arbeit, die sich für ihr Geschlecht und
ihre verschiedene Lage eignet, unterrichtet; diejenigen, welche in
die Lehre gegeben werden, entläßt man mit dem siebenten Jahre, die
andern im elften.

		Die ärmeren Familien, deren Kinder sich in diesen
Erziehungs-Anstalten befinden, müssen ausser dem jährlichen
Kostgelde, welches sehr unbedeutend ist, einen kleinen Theil ihrer
monatlichen Einkünfte, welcher zu ihrer späteren Ausstattung
bestimmt ist, dem Verwalter einhändigen. Deßhalb sind auch die
Ausgaben aller Eltern durch das Gesetz beschränkt. Die Lilliputer
glauben nämlich, keine Handlung sey ungerechter, als die Erzeugung
von Kindern, wenn die Eltern die Last der Erziehung auf das
Publikum wälzen wollen. Leute von Stande geben Bürgschaft für eine
bestimmte und ihrem Verhältniß angemessene Summe als Eigenthum des
Kindes, und das Kapital wird stets mit Sparsamkeit und der
genauesten Gerechtigkeit verwaltet.

		Die ärmeren Bauern und Taglöhner behalten ihre Kinder zu Hause;
da ihr einziges Geschäft im Pflügen und andern Theilen des
Landbaues besteht, so ist ihre Erziehung von keiner großen
Wichtigkeit für das Publikum.
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		Dem neugierigen Leser werde ich vielleicht Unterhaltung
gewähren, wenn ich ihm einen Bericht von meinen häuslichen
Angelegenheiten und von der Lebensart gebe, die ich in diesem Lande
während meines Aufenthalts von neun Monaten und dreizehn Tagen
führte. Da ich Anlagen zu mechanischen Arbeiten besitze, und auch
zugleich durch die Noth dazu gezwungen wurde, machte ich mir aus
den größten Bäumen des Parks einen ziemlich [bookmark: page166] bequemen Stuhl und einen
Tisch. Zweihundert Näherinnen waren damit beschäftigt, mir Hemden,
sowie Bett- und Taschentücher zu verfertigen, und zwar von der
rauhesten und stärksten Leinwand, die sie sich verschaffen konnten.
Dennoch waren sie genöthigt, dieselbe in mehreren Falten zu
steppen, denn die dickste Leinwand war bedeutend feiner wie Gaze.
Die lilliput'sche Leinwand ist gewöhnlich drei Zoll breit, und drei
Fuß bilden ein Stück. Die Näherinnen nahmen mir das Maaß, als ich
auf dem Boden lag; die eine stand an meinem Halse, die andere an
meinen Knien, beide hielten eine lange Schnur straff angespannt,
während eine dritte mit einem Maaßstab, von einem Zoll Länge, die
Ausdehnung des Stückes ergründete; alsdann nahmen sie das Maaß
meines rechten Daumens auf und verlangten dann nichts weiter, denn
durch eine mathematische Berechnung ward erwiesen, das zweifache
Maaß des Daumens sey das der Faust, und dasselbe Verhältniß gelte
in Betreff des Halses und des Bauches; ferner nahmen sie auch durch
den Vergleich ihrer Berechnung mit [bookmark: page167] meinem alten Hemde, das ich als Muster
auf den Boden hin ausbreitete, mir selbst ganz genau das Maaß.
Dreihundert Schneider wurden in derselben Art beschäftigt. Diese
verfuhren aber auf andere Art, als sie mir das Maaß nahmen. Ich
kniete nieder und sie setzten eine Leiter vom Boden an meinen Hals.
Einer stieg hinauf und ließ von meinem Halskragen eine mit Blei
versehene Schnur auf den Boden hängen, welche gerade der Länge
meines Rockes entsprach; alsdann nahm ich selbst das Maaß der Arme
und meiner Breite. Als meine Kleider in meiner Wohnung verfertigt
waren (denn das größte Haus der Lilliputer hätte sie nicht fassen
können), glichen sie den aus Stückwerk zusammengesetzten Teppichen,
welche die Damen in England verfertigen.
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		Dreihundert Köche bereiteten meine Nahrung in kleinen, bei
meinem Hause erbauten und bequemen Hütten, wo sie mit ihren
Familien wohnten. Jeder Koch lieferte mir zwei Gerichte, zwanzig
Bediente hob ich mit meiner Hand auf den Tisch; hundert andere
standen auf dem Boden, einige [bookmark: page168] mit Fleischgerichten, andere mit Fässern
voll Wein und Likören. Alles dies wanden die Bedienten nach meinem
Bedürfniß auf sehr sinnreiche Weise mit Stricken, wie wir in Europa
die Wassereimer, hinauf. Jedes Fleischgericht gab einen Mund voll
und ein Weinfaß einen guten Schluck. Das lilliputische
Hammelfleisch ist nicht so gut wie das unsrige, allein ihr
Rindfleisch ist ausgezeichnet. Ich habe einst eine so große
Rindskeule gegessen, daß ich sie nur in drei Bissen verzehren
konnte. Meine Bedienten erschracken, als sie sahen, wie ich sie mit
Knochen und Allem, etwa wie man bei uns einen Lerchenflügel ißt,
mit einemmale zerkaute. Gänse und Truthühner steckte ich auf einmal
in den Mund, und ich muß gestehen, sie sind vorzüglicher, wie die
unsrigen. Von ihrem kleinen Geflügel konnte ich zwanzig bis dreißig
auf einmal mit meinem Messer spießen. Seine kaiserliche Majestät,
die von meiner Art zu essen gehört hatte, erwies mir eines Tages
mit Seiner königlichen Gemahlin und den Kindern von Geblüt beider
Geschlechter, die hohe Gnade, daß Höchstdieselbe ihren Wunsch mir
verkünden ließ, wie sie sich herablassend ausdrückte, mit mir zu
Mittag zu speisen. Sie erschienen und ich setzte sie in den
Staatsstühlen mit ihren Garden auf den Tisch, und zwar mir gerade
gegenüber. Flimnap, der Finanzminister, war auch mit seinem
weißen Stabe gegenwärtig, und ich bemerkte, daß er mich oft mit
einem verdrießlichen Gesichte ansah; ich stellte mich jedoch, als
ob ich dies nicht bemerkte, sondern aß nun, meinem theuren
Vaterlande Ehre zu machen, zugleich auch um den Hof in Erstaunen zu
versetzen, sogar noch mehr als gewöhnlich. Ich habe besondere
Gründe zu der Vermuthung, daß dieser Besuch Ihrer Majestäten
Flimnap Gelegenheit gab, mir schlimme Dienste bei seinem
Herrn zu erweisen. [bookmark: page169] Dieser Minister war stets mein Feind
gewesen, obgleich er mir äußerlich mehr Liebkosungen erwies, als
bei seiner mürrischen Gemüthsart sonst gewöhnlich war. Er machte
dem Kaiser Vorstellungen über den schlimmen Zustand seiner
Finanzen; er werde gezwungen seyn, Geld mit bedeutendem Diskonto
aufzunehmen; Staats-Schuldscheine würden nur zu neun Procent unter
der Nominalsumme circuliren können; ich habe Seine Majestät bereits
anderthalb Millionen Sprugs gekostet (dieses ist die größte
lilliputt'sche Goldmünze, ungefähr von der Dicke einer
Goldflitter); kurz, es sey anzurathen, daß Seine Majestät die erste
passende Gelegenheit benutze, sich meiner zu entledigen.
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		Hier muß ich den Ruf einer ausgezeichneten Dame rechtfertigen,
die wegen meiner viel Leid hat erdulden müssen. Der Finanzminister
kam auf den Einfall, eifersüchtig zu werden, und zwar wegen der
Bosheit giftiger Zungen, welche ihm hinterbrachten, Ihre Gnaden
leide an heftiger Liebe zu meiner geringfügigen Person. Bei Hofe
circulirte ferner eine Klatscherei, sie sey allein in meine Wohnung
gekommen. Dieses erkläre ich für eine schändliche, gänzlich
unbegründete Lüge; Ihre Gnaden hatte allein die Güte, mir
unschuldige Beweise der Freundschaft zu erzeigen. Ich muß
eingestehen, daß sie öfter in mein Haus kam, allein stets
öffentlich und mit der Gesellschaft von drei anderen Damen in ihrer
Kutsche, nämlich mit ihrer Schwester, Tochter und einer besonderen
Freundin. Dies Verfahren war auch ganz gewöhnlich bei anderen Damen
des Hofes. Auch berufe ich mich auf alle meine Diener, welche
sämmtlich bestätigen müssen, daß sie nie vor meiner Thüre eine
Kutsche sahen, ohne zugleich die Namen der Personen zu erfahren,
welche sich darin befanden. Bei diesen Gelegenheiten pflegte ich
mich sogleich zur Thüre zu begeben, sobald mein Bedienter mich
davon [bookmark: page170]
benachrichtigt hatte. Nach einer höflichen Begrüßung nahm ich
alsdann die Kutsche mit den zwei Pferden auf meine Hand (war
nämlich die Kutsche sechsspännig vorgefahren, so wurden vier Pferde
vom Postillion ausgespannt) und stellte dieselbe auf den Tisch, den
ich mit einem fünf Zoll hohen Rahmen, um Unglück zu verhüten,
umringt hatte. So standen oftmals vier Kutschen auf einmal mit
ihren Pferden auf dem Tische. Ich saß auf meinem Stuhle und lehnte
mein Gesicht zu den Kutschen hin. Während ich mich mit einer
Gesellschaft unterhielt, pflegten die Kutscher die andern Carrossen
auf meinem Tische herumzufahren. Manchen Nachmittag habe ich sehr
angenehm in solchem Gespräche zugebracht. Allein ich fordere den
Finanzminister oder seine zwei Spione (ich will sie zu ihrer
Schande nur nennen), Clustril und Drunlo, zu dem
Beweise auf, ob irgend Jemand incognito zu mir gekommen ist, mit
Ausnahme des Sekretärs Redresal, welcher auf besondern
Befehl Seiner kaiserlichen Majestät abgesandt wurde, wie ich zuvor
erzählt habe. Ich würde bei diesem Umstande nicht so lange
verweilen, wäre der [bookmark: page171] gute Ruf einer hohen Dame, von meinem
eigenen abgesehen, nicht dadurch in Frage gestellt worden.
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		Ferner hatte ich die Ehre, im Range höher als der Finanzminister
zu stehen, denn ich war Nardac, und die Welt weiß, daß er nur ein
Glumglum ist, ein Titel, der, um einen Grad niedriger, sich zu
ersterem so verhält, wie der Marquis zum Herzoge in England. Doch
muß ich eingestehen, daß er vermöge seines Amtes über mir stand;
jene falschen Angebereien, die ich nachher durch einen Umstand
erfuhr, den ich schicklicher Weise nicht erwähnen darf, hatten zur
Folge, daß der Finanzminister einige Zeit lang seiner Gemahlin
verdrießliche und mir dagegen grimmige Gesichter schnitt. Obgleich
es nun auch der erlauchten Dame gelang, ihm seinen Verdacht zu
benehmen und sich mit ihm auszusöhnen, so verlor ich dennoch all
sein Zutrauen, und fand auch bald, daß mein Einfluß beim Kaiser
sich verminderte, welcher wirklich von diesem Günstling zu sehr
sich leiten ließ. [bookmark: page172]
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		Siebentes Kapitel.
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		Der Verfasser erfährt den Plan, ihn wegen
Hochverraths in Anklagezustand zu versetzen und flieht nach
Blefuscu. Seine dortige Aufnahme.
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		[image: ]Auch halte ich es nicht für unpassend, bevor ich dem
Leser meine Abreise berichte, einer besondern Cabale zu erwähnen,
womit man schon seit zwei Monaten umging. Dieselbe war gegen mein
Leben gerichtet. [bookmark: page173] Bis dahin war ich wegen der Niedrigkeit
meines Standes dem Hofleben gänzlich fremd geblieben. Zwar hatte
ich von den Charakteren großer Fürsten und Minister genug gelesen
und gehört, erwartete jedoch nie so furchtbare Erfahrungen von den
Wirkungen derselben in einem so fernen Lande zu machen, welches
nach Grundsätzen regiert wird, die von denen der europäischen
Staaten gänzlich abweichen.

		Als ich gerade Vorbereitungen traf, dem Kaiser von Blefuscu
meine Aufwartung zu machen, kam ein bei Hofe einflußreicher Herr
(dem ich früher in einem Zeitpunkte Dienste erwiesen hatte, wo
derselbe sich in höchster Ungnade des Kaisers befand) auf
verstecktem Wege, zur Nachtzeit und in einer Sänfte in meine
Wohnung, und bat um eine augenblickliche Unterredung, ohne mir
seinen Namen ankündigen zu lassen. Die Sänfteträger wurden
entlassen; ich steckte die Sänfte, worin sich Seine Lordschaft
befand, in meine Rocktasche, befahl einem vertrauten Diener, den
übrigen zu sagen, ich sey krank und habe mich schlafen gelegt,
verschloß meine Hausthüre, stellte die Sänfte nach meiner
Gewohnheit auf den Tisch und setzte mich vor dieselbe hin. Nach den
gewöhnlichen Begrüßungen bemerkte ich in dem Antlitz Seiner
Lordschaft eine heftige Unruhe. Als ich nach der Ursache fragte,
sprach der Lord den Wunsch aus, ich möchte ihn in einer
Angelegenheit, die mein Leben und meine Ehre im höchsten Grade
bedrohe, geduldig anhören. Seine Rede kann ich ziemlich genau
wiederholen, denn sobald er fort war, schrieb ich die Hauptpunkte
derselben nieder. Er begann:
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		Erfahren Sie von mir, daß seit Kurzem der Ausschuß des
Geheimenraths zu besondern Versammlungen ihrethalben berufen wurde;
schon seit zwei Tagen hat Seine Majestät einen bestimmten Entschluß
gefaßt. [bookmark: page174]
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		Es ist Ihnen nicht unbekannt, daß Skyresh Bolgolam
(Galbet oder Großadmiral) seit Ihrer Ankunft Ihr tödtlichster Feind
gewesen ist. Die ursprünglichen Gründe kann ich Ihnen nicht
berichten, sein Haß hat sich aber durch Ihr Glück im Kriege gegen
Blefuscu vermehrt, wodurch sein eigener Ruhm, als Admiral, sehr
geschmälert wurde. Dieser Würdenträger des Reichs, so wie auch
Flimnap, der Finanzminister und Großschatzmeister, dessen
Feindschaft gegen Sie, wegen seiner Gemahlin, bekannt ist, der
General Limtock, der Kammerherr Lalcon und
Balmaff, der Großkanzler und Justizminister, haben die
[bookmark: page175] Artikel
einer Anklage auf Hochverrath und andere Kapitalverbrechen gegen
Sie aufgesetzt. Diese Vorrede machte mich so heftig, daß ich den
Redner unterbrechen wollte, denn ich war mir meiner Verdienste und
meiner Unschuld zu sehr bewußt. Er bat mich jedoch zu schweigen und
setzte seine Rede in folgender Weise fort:

		Aus Dankbarkeit für die Gefälligkeiten, die Sie mir erwiesen,
habe ich mir genaue Nachricht vom ganzen Verfahren und eine
Abschrift der Artikel verschafft; um Ihnen zu dienen, wage ich
jetzt meinen Kopf.

		

	 
	
Artikel der Anklage gegen Quinbus Flestrin den
Bergmenschen.
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Obgleich es durch ein Reichsgesetz aus der Regierung Seiner
kaiserlichen Majestät Calin Deffar Plune bestimmt und
beschlossen ist, daß jeglicher, welcher seine Blase innerhalb der
Ringmauern des kaiserlichen Palastes erleichtert, den Strafen und
Folgen des Hochverraths anheimfällt, so hat besagter Quinbus
Flestrin nichts destoweniger besagtes Gesetz öfter gebrochen,
und unter dem Vorwand, eine Feuersbrunst in den Gemächern der
theuersten, geliebtesten Gemahlin Seiner Majestät zu löschen,
höchst boshaft, teuflisch und verrätherisch durch das Entladen
seines Urins besagte Feuersbrunst in besagten [bookmark: page176] Gemächern wirklich gelöscht,
welche in den Ringmauern des kaiserlichen Palastes liegen und sich
befinden, gegen das in besagtem Statut erlassene Verbot
u. s. w., gegen die Pflichten u. s. w.«
[bookmark: text10]F10

[image: Artikel 2]

Als besagter Quinbus Flestrin die kaiserliche Flotte von
Blefuscu in den kaiserlichen Hafen von Lilliput gebracht hatte, und
ihm von Seiner kaiserlichen Majestät geboten ward, alle übrigen
Schiffe des besagten Kaisers von Blefuscu, mit Segeln, Mastbäumen
u. s. w. zu erobern, genanntes Reich in eine unterworfene Provinz
zu verwandeln, welche [bookmark: page177] in Zukunft durch einen Vicekönig unserer
Nation regiert werden solle, ferner, nicht allein die
breitendigen Verbannten, sondern gleicherweise alle
Einwohner jenes Reiches, welche die breitendige Ketzerei
nicht sogleich aufgeben, zu vernichten, zu zerstören und zu tödten;
hat Er, besagter Quinbus Flestrin, wie ein falscher
Verräther gegen seine Allergnädigste, Durchlauchtigste, Kaiserliche
Majestät eine Bittschrift eingereicht, jenes Dienstes entbunden zu
werden, unter Vorwand, den Gewissenszwang zu vermeiden, sowie die
Freiheit und das Leben eines unthätigen Volkes nicht zu
vernichten.

[image: Artikel 3]

Als ferner gewisse Gesandte des Hofes von Blefuscu am Hofe
seiner Majestät, um Frieden bittend, anlangten, hat Er,
besagter Quinbus Flestrin, als Falscher und Verräther,
denselben Hülfe angeboten, sie aufgereizt und Mittel und Wege
verschafft, obgleich er wußte, der Fürst, ihr Herr, sey kürzlich
offener Feind Seiner Majestät gewesen und habe offenen Krieg gegen
Seine Majestät geführt. [bookmark: page178]

[image: Artikel 4]

Besagter Quinbus Flestrin trifft ferner gegenwärtig
Vorbereitungen, zu einer Reise nach Blefuscu und dem Hofe dieses
Reichs, und verletzt dadurch die Pflichten eines treuen
Unterthanen, da er nur eine mündliche Erlaubniß von Seiner Majestät
dazu erhalten hat. Unter Vorwand besagter Erlaubniß will er auf
falsche und verräterische Weise jene Reise unternehmen, und dadurch
den Kaiser von Blefuscu, mit dem sich Seine kaiserliche Majestät
noch vor Kurzem als Feind in offenem Kriege befand, unterstützen,
ermuthigen und aufreizen.






		Es folgen noch einige andere Artikel, allein diejenigen welche
ich Ihnen im Auszuge vorlas, sind die wichtigsten.

		Jedoch muß ich eingestehen, daß Seine kaiserliche Majestät bei
den Debatten über diese Anklage viele Beweise großer Milde gab,
sich auf die bedeutenden Dienste berief, die Sie dem Staate
erwiesen haben, und zugleich auch Ihre Schuld zu mildern suchte.
Der Finanzminister und der Admiral bestanden darauf, man solle Sie
eines schmerzhaften und schmachvollen Todes sterben lassen, indem
man ihr Haus anzünde; der General solle mit [bookmark: page179] zwanzigtausend Mann, welche
mit vergifteten Pfeilen bewaffnet seyn würden, in der Nähe bereit
stehen, um Ihre Hände und Ihr Gesicht zu beschießen. Ihre Diener
sollten besondern Befehl erhalten, ihre Betttücher und Hemden mit
Gift zu bestreuen, welches Ihr Fleisch zerrissen und Sie selbst
unter den schmerzvollsten Martern würde getödtet haben. Der General
trat zu derselben Meinung über; da aber Seine Majestät beschloß, wo
möglich Ihr Leben zu retten, gab der Kammerherr seine Stimme in
diesem Sinne.

		Hierauf befahl der Kaiser dem ersten Sekretär für seine
Privatangelegenheiten, Ihrem Freunde Redresal, seine Meinung
ebenfalls auszusprechen. Dieser gehorchte und zeigte dabei den
trefflichen Charakter, den ich immer an ihm vermuthete. Er gestand,
Ihre Verbrechen seyen zwar groß, Gnade könne jedoch stattfinden,
jene bei einem Fürsten so erhabene Tugend, welche bei Seiner
Majestät mit so großem Rechte gepriesen werde. Die Freundschaft
zwischen ihm und Ihnen sey der Welt bekannt, so daß vielleicht der
höchst ehrenwerthe Rath ihn für parteiisch halte; jedoch in Folge
des Befehls, den er erhalten, wolle er frei seine Gedanken
aussprechen. Wenn der Kaiser in Betracht Ihrer Dienste und in Folge
seiner eigenen Neigung zur Gnade, Ihr Leben verschonen und Sie bloß
wolle blenden lassen, so hege er die demüthige Meinung, daß der
Gerechtigkeit hiedurch genügt werde, daß ferner die ganze Welt
sowohl die Milde des Kaisers, als auch das treffliche und
edelmüthige Verfahren der Männer, welche die Ehre hätten, seine
Rathgeber zu seyn, loben und billigen müsse. Der Verlust Ihrer
Augen werde Ihre körperliche Stärke nicht vermindern, so daß Sie
dem Throne dadurch noch bedeutende Dienste würden erweisen können;
Blindheit sey ein Haupterforderniß des Muthes, denn es verhehle uns
die Gefahren; die Furcht, Ihre Augen zu verlieren, [bookmark: page180] habe Ihnen die größte
Schwierigkeit bei der Wegnahme der feindlichen Flotte geboten; für
Sie sey es genügend, mit den Augen der Minister zu sehen, da doch
die größten Fürsten in keiner andern Weise zu sehen pflegen.
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		Dieser Vorschlag ward mit der größten Mißbilligung von dem
ganzen Rathe vernommen. Bolgolam, der Großadmiral, konnte
seinen Zorn nicht unterdrücken; er erhob sich voll Wuth und
äußerte: Er könne nicht begreifen, wie der Sekretär es wage, seine
Stimme dahin abzugeben, daß eines Verräthers Leben erhalten würde.
Eben die von Ihnen erwiesenen Dienste, seyen aus Staatsgründen eine
Erschwerung Ihrer Verbrechen; ein Mann, der, wie Sie, im Stande
gewesen sey, das Feuer in den Gemächern der Kaiserin durch Urin zu
löschen (eine Missethat, die er nur mit Schauder erwähne), könne zu
einer andern Zeit, auf dieselbe Weise, eine Überschwemmung
bewirken, und den ganzen Palast durch eine Fluth [bookmark: page181] zerstören; dieselbe
Körperkraft, die Sie in Stand gesetzt habe, des Feindes Flotte zu
nehmen, könne Sie befähigen, im Fall der Unzufriedenheit, dieselbe
wieder zurückzubringen; er habe guten Grund zu glauben, Sie seyen
in ganzen ein Breitendiger, und der Verrath beginne im Herzen
stets, bevor er sich in offenen Thaten äußere, und somit klage er
Sie deßhalb als Verräther an, und bestehe auf Ihrer
Hinrichtung.

		Der Finanzminister war derselben Meinung; er erwies, in welche
Verlegenheit die Verwaltung des Staatsschatzes durch die Kosten
Ihrer Ernährung gekommen sey, welche in Kurzem unerträglich werden
müßte; der Vorschlag des Sekretärs, Sie zu blenden, könne unmöglich
diesem Uebel abhelfen. Dieses werde im Gegentheil sich noch
vermehren, einen Schluß, den man aus dem Umstande ziehen könne, daß
gewisse Arten von Geflügel nach der Operation des Blendens desto
schneller gemästet und fett würden. Seine Majestät und der Rath,
gegenwärtig Ihre Richter, seyen im Gewissen vollkommen von Ihrer
Schuld überzeugt; dies sey ein genügender Grund, Sie zum Tode zu
verurtheilen, obgleich es an Beweisen fehle, welche der strenge
Buchstabe des Gesetzes erfordere.

		Der Kaiser jedoch war bereits entschlossen, die Todesstrafe
nicht stattfinden zu lassen, und hatte die Gnade, zu bemerken: da
der Rath den Verlust der Augen für eine zu leichte Strafe halte, so
könne man ja später auf andere Weise verfahren. Darauf bat der
Sekretär, Ihr Freund, noch einmal demüthig um Gehör, um auf die
Behauptung des Finanzministers, hinsichtlich der unerträglichen
Kosten Ihrer Ernährung, zu antworten. Er bemerkte: Seine Excellenz,
welche über das Einkommen Seiner Majestät ausschließlich zu
verfügen habe, könne ja allmählig Ihre Nahrung vermindern; aus
Mangel an [bookmark: page182] genügenden Speisen würden Sie dadurch
allmählig schwach und hinfällig werden, Ihren Appetit verlieren und
in wenigen Monaten sterben können; alsdann werde auch der Gestank
Ihres Leichnams nicht mehr so gefährlich seyn, denn derselbe müsse
sich in dem Falle um die Hälfte vermindert haben. Sogleich nach
Ihrem Tode könnten dann fünf bis sechstausend Unterthanen Ihrer
Majestät das Fleisch von den Knochen schneiden, dasselbe auf Karren
wegführen und in entfernteren Gegenden begraben, um ansteckende
Krankheiten zu verhüten. Das Skelett würde aber der Nachwelt ein
Denkmal der Bewunderung bleiben.

		So wurde die ganze Sache durch die Freundschaft des Sekretärs
ausgeglichen. Es ward beschlossen, der Plan, Sie zu verhungern,
solle geheim bleiben, indeß das Urtheil, Sie zu blenden, wurde in
das Gesetzbuch eingetragen, wobei Niemand widersprach, als
Bolgolam, der Admiral; dieser ist nämlich eine Kreatur der
Kaiserin, und wurde fortwährend von derselben aufgereizt, Ihren Tod
zu bewirken, weil sie einen immerwährenden Groll gegen Sie, wegen
des ungesetzlichen und schmählichen Verfahrens, womit Sie das Feuer
in den Gemächern löschten, zu hegen beschlossen hat.

		Nach drei Tagen wird Ihr Freund, der Sekretär, in Ihre Wohnung
kommen und Ihnen die Artikel der Anklage vorlesen. Hierauf wird er
Ihnen die große Milde und Gnade Seiner Majestät und des Rathes
auseinandersetzen, wodurch Sie allein zum Verlust Ihrer Augen
verurtheilt werden. Auch hegt Seine Majestät keinen Zweifel, daß
Sie sich demüthig und dankbar dieser Strafe unterziehen werden;
zwanzig Wundärzte Seiner Majestät werden gegenwärtig seyn, um
darauf zu achten, daß die Operation nach den Regeln der Kunst
geschieht. Man [bookmark: page183] wird nämlich sehr scharfe Pfeile in Ihre
Augäpfel abschießen, während Sie selbst auf dem Boden liegen
müssen.

		Ich überlasse es Ihrer Klugheit, welche Maßregeln Sie treffen
werden. Um Verdacht zu vermeiden, muß ich sogleich eben so heimlich
zurückkehren, wie ich gekommen bin.

		Seine Lordschaft entfernte sich und ich blieb in höchst
unruhiger Stimmung allein.
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		Der jetzt regierende Kaiser und sein Minister hatte eine Sitte
eingeführt, welche von den Gewohnheiten früherer Zeiten, wie ich
gehört habe, sehr verschieden war. Sobald der Hof eine grausame
Hinrichtung beschlossen hatte, entweder um der Rache des Kaisers,
oder der Bosheit einiger Günstlinge zu fröhnen, hielt der Kaiser
jedesmal eine Rede im versammelten Rathe, worin er von seiner
großen Sanftmuth und Zärtlichkeit, als von Eigenschaften sprach,
die bereits aller Welt bekannt seyen. Diese Rede ward sogleich im
ganzen Königreiche bekannt gemacht, das Volk war aber durch dieses
Lobpreisen der Gnade des Kaisers immer sehr erschreckt, denn man
hatte [bookmark: page184]
jedesmal bemerkt, je nachdrücklicher die Lobsprüche gegeben wurden,
desto unmenschlicher sey die Strafe und desto unschuldiger der
Verurtheilte.
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		Was mich betrifft, so muß ich eingestehen, daß ich in diesem
Punkte ein schlechter Richter bin, denn weder durch Geburt noch
durch Erziehung bin ich zum Höflinge bestimmt. Somit konnte ich die
Milde und Gnade dieses Urtheils nicht recht begreifen, sondern ich
hielt dasselbe (vielleicht aus Irrthum) für streng und nicht für
gnädig. Einigemal faßte ich den Entschluß, mich vor Gericht zu
stellen; da ich aber während meines früheren Lebens mehrere
Hochverrathsprocesse gelesen, und immer bemerkt hatte, das Urtheil
falle nur nach Gutdünken der Richter aus, wagte ich nicht, mich
unter so kritischen Umständen und bei so mächtigen Feinden einer so
gefährlichen Entscheidung zu unterziehen. Einmal war ich auch
entschlossen, Widerstand zu leisten; so lange ich nämlich in
Freiheit war, konnte mich die ganze Kriegsmacht jenes Reiches nicht
unterwerfen, und ich hätte mit geschleuderten Steinen die ganze
Hauptstadt in einen Trümmerhaufen verwandeln können; allein diesen
Entwurf ließ [bookmark: page185] ich mit Abscheu fallen, denn ich dachte an
meinen Eid, den ich dem Kaiser geleistet, an die Gunstbezeugungen,
die ich von ihm empfangen, und an den hohen Titel, Nardac, den er
mir ertheilt hatte. Auch war ich noch nicht genug mit Höfen
bekannt, um meinem Gewissen einreden zu können, die jetzige Strenge
des Kaisers entbinde mich aller frühern Verpflichtungen.
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		Zuletzt faßte ich einen Entschluß, durch den ich mir mancherlei
Tadel, und auch nicht ganz mit Unrecht, zuziehen werde; denn ich
gestehe, daß ich die Erhaltung meiner Augen und also auch meiner
Freiheit, meiner Raschheit im Handeln und meinem Mangel an
Erfahrung verdanke; hätte ich nämlich den Charakter der Fürsten und
Minister, den ich nachher an vielen andern Höfen beobachtete, und
ihre Behandlungsweise von Verbrechern, die noch geringere
Missethaten, wie ich, begangen hatten, zur Genüge bekannt, so würde
ich mich bereitwillig einer so leichten Strafe unterzogen haben.
Allein voll Jugendfeuer, und ohnedies im Besitz einer Erlaubniß
Seiner Majestät, dem Kaiser von Blefuscu meine Aufwartung zu
machen, benutzte ich diese Gelegenheit, bevor drei Tage vergingen,
um meinem Freunde, dem Sekretär, einen Brief zu übersenden, worin
ich ihm den Entschluß erklärte, noch heute Morgen nach Blefuscu,
zufolge der erhaltenen Erlaubniß, abzureisen. Ich erwartete keine
Antwort und ging auf [bookmark: page186] den Punkt des Ufers zu, wo unsere Flotte
lag.
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		Ich ergriff ein großes Kriegsschiff, band ein Tau an das
Vordertheil, lichtete die Anker, zog meine Kleider aus und legte
dieselben zugleich mit meiner Bettdecke, die ich unter dem Arme
getragen hatte, auf das Schiff, zog es hinter mir her und kam
watend und schwimmend an den königlichen Hafen von Blefuscu, wo das
Volk mich schon lange erwartet hatte. Man gab mir zwei Führer, die
mich zur gleichnamigen Hauptstadt brachten. Ich hielt sie in meiner
Hand bis ich 200 Ellen vom Thore entfernt war, und bat sie dann,
meine Ankunft einem der Minister anzuzeigen und zugleich zu
bemerken, ich würde dort die Befehle Seiner Majestät erwarten. Nach
ungefähr einer Stunde erhielt ich die Nachricht: Seine Majestät,
von der königlichen Familie und den Großbeamten des Reiches
begleitet, habe die Stadt verlassen, um mich zu empfangen. Hierauf
ging ich hundert Ellen vorwärts; der Kaiser mit seinem Gefolge
stieg vom Pferde, die Kaiserin verließ mit ihren Damen die
Kutschen, und [bookmark: page187] ich bemerkte nirgends Besorgniß oder
Schrecken, dann legte ich mich auf den Boden nieder, um die Hände
des kaiserlichen Paares zu küssen. Ich sagte Seiner Majestät, ich
sey meinem Versprechen gemäß und mit Erlaubniß meines Herrn, des
Kaisers gekommen, um einen so mächtigen Monarchen zu sehen, und ihm
alle mir mögliche Dienste für den Fall anzubieten, daß sie der
Pflicht gegen meinen eigenen Fürsten nicht widerstrebten. Von
meiner Ungnade erwähnte ich kein Wort, weil ich bis dahin noch
nicht auf regelmäßigem Wege davon in Kenntniß gesetzt worden war,
und mich deßhalb stellen konnte, als wisse ich durchaus nichts von
dem ganzen Vorfall. Auch konnte ich vernünftigerweise nicht
vermuthen, der Kaiser werde das Geheimniß entdecken, so lange ich
aus dem Bereiche seiner Macht war. Es ergab sich jedoch bald, daß
ich mich in diesem Punkte getäuscht hatte.
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		Ich will den Leser mit einer besondern Beschreibung meiner
Aufnahme an diesem Hofe nicht belästigen, welche dem Edelmuth eines
so großen Fürsten vollkommen angemessen war, auch nicht die
Unbequemlichkeiten schildern, welche sich mir dadurch boten, daß
ich weder Haus noch Bett besaß, so daß ich, in meine Decke gehüllt,
auf dem Erdboden schlafen mußte. [bookmark: page188]
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			[bookmark: foot10]Das Ganze ist sowohl Verhöhnung gegen den
weitläufigen Styl und die schleppenden Perioden der englischen
Gesetze, welches treu mit den gewöhnlichen Ausdrücken wiedergegeben
ist, wie auch gegen einzelne noch immer geltende, aber nie
ausgeführte Statute des britischen Reichs, z. B. es sey
Hochverrath, des Königs Tod zu denken. In Betreff der
damaligen Zeitverhältnisse hat Swift hier offenbar den Proceß
seiner Freunde, Lord Bolingbroke und Graf Orford
(Harley) im Auge, die wegen des Utrechter Friedens, und überhaupt
wegen der Toryverwaltung in den letzten Jahren der Königin Anna,
nach dem Tode derselben zur Verantwortung gezogen
wurden.


	
		
		Achtes Kapitel.
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		Der Verfasser findet durch glücklichen Zufall
ein Mittel, Blefuscu zu verlassen und kehrt nach einigen
Schwierigkeiten gesund in sein Vaterland zurück.
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		[image: ]Teils aus Neugier, theils aus Langweile, ging ich
drei Tage nachher auf der Ostküste der Insel spazieren, und
erblickte, wie in der Entfernung von ungefähr [bookmark: page189] einer Viertelstunde, Etwas
auf dem Meere schwimmen, welches das Ansehen eines umgeschlagenen
Bootes hatte. Ich zog Schuhe und Strümpfe aus, watete zwei- bis
dreihundert Ellen, und fand, daß jener Gegenstand durch die Gewalt
der Fluth näher getrieben ward. Da sah ich deutlich, es sey ein
wirkliches Boot, welches irgend ein Sturm, wie ich vermuthe, vom
Schiffe mußte losgerissen haben. Alsdann kehrte ich sogleich zur
Stadt zurück und bat den Kaiser, mir zwanzig seiner größten Schiffe
zu leihen, die ihm noch nach dem Verluste seiner Flotte übrig
waren, sowie auch dreihundert Seeleute, unter dem Befehle seines
Viceadmirals. Diese Flotte segelte über die Höhe des Hafens,
während ich auf dem kürzesten Wege zu dem Orte zurückkehrte, wo ich
das Boot zuerst entdeckt hatte. Wie ich fand, hatte die Fluth
dasselbe noch näher an die Küste getrieben. Die Matrosen waren
sämmtlich mit Tauwerk versehen, das ich zuvor bis zur genügenden
Stärke zusammengedreht hatte. Als die Schiffe herankamen zog ich
mich aus und watete, bis ich auf hundert Ellen in die Nähe des
Bootes kam. Alsdann war ich genöthigt zu schwimmen, bis ich es
erreichte; die Matrosen warfen mir das Ende eines Stricks zu, das
ich in dem Loche am Vordertheile des Bootes befestigte, worauf ich
das andere Ende an ein Kriegsschiff heftete. Allein alle meine
Arbeit war umsonst, denn da ich keinen Grund fühlte, konnte ich
auch nicht arbeiten. In dieser Noth war ich gezwungen hinter das
Boot zu schwimmen, und es mit einer Hand, so oft ich konnte,
vorwärts zu stoßen; da mir die Fluth hiebei behülflich war,
vermochte ich dasselbe so weit vorwärts zu bringen, daß ich Grund
fühlte, wobei mir das Wasser aber noch bis an das Kinn reichte. Ich
verschnaufte zwei bis drei Minuten und fing dann wieder an zu
schieben, bis die See mir nur an die [bookmark: page190] Schultern reichte, und damit war der
schwierigste Theil der Arbeit vollendet. Hierauf nahm ich die
andern Taue, die in einem Kriegsschiffe aufgehäuft waren,
befestigte sie zuerst an das Boot und dann an neun Schiffe, die zu
meiner Verfügung standen. Der Wind war günstig, das Boot wurde ins
Schlepptau genommen und ich schob, bis wir vierzig Ellen vom Ufer
entfernt waren. Alsdann wartete ich, bis die Fluth vorüber war. Als
nun das Boot auf dem Trockenen lag, bemühte ich mich, es
umzukehren, wobei mir zweitausend Menschen mit Tauen und Maschinen
halfen, und fand, daß es nur wenig Schaden gelitten hatte.
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		Den Leser will ich nicht mit den Schwierigkeiten langweilen, die
sich mir durch den Umstand boten, daß ich durch Schaufeln, woran
ich zehn Tage lang gearbeitet hatte, mein Boot in den königlichen
Hafen von Blefuscu bringen [bookmark: page191] mußte. Dort fand ein ungeheurer Zusammenlauf
des Volkes bei meiner Ankunft statt, das ein so wunderbares Schiff
im höchsten Grade anstaunte. Ich sagte dem Kaiser, mein gutes Glück
habe mir dies Boot verschafft, um mich an irgend einen Ort zu
bringen, von wo ich mit Sicherheit in mein Vaterland zurückkehren
könne. Alsdann bat ich den Kaiser um einen Befehl, die zur
Einrichtung nothwendigen Materialien herbeischaffen und abreisen zu
dürfen; eine Gnade, die er mir nach einigen höflichen Hin- und
Herreden gewährte.

		Während dieser Zeit wunderte ich mich sehr, von einer Botschaft
nichts zu vernehmen, welche unser Kaiser an den Hof von Blefuscu,
hinsichtlich meiner, hätte senden können. Nachher hat man mich aber
im Geheimen benachrichtigt, Seine kaiserliche Majestät habe
geglaubt, mir sey durchaus keine Kunde von ihren Absichten
zugekommen; ich sey nur nach Blefuscu in Folge des von mir gegeben
Versprechens und der ertheilten Erlaubnis abgereist, die bei Hof
allgemein bekannt war; auch würde ich in wenigen Tagen nach
Beendigung der Hofceremonien wieder zurückkehren. Zuletzt aber
gerieth der Kaiser wegen meiner längeren Abwesenheit doch in
Unruhe; er hielt eine Berathung mit seinem Schatzmeister und den
übrigen gegen mich cabalirenden Ministern; endlich ward ein Mann
von hohem Stande mit einer Abschrift meiner Anklage nach Blefuscu
gesandt. Dieser Gesandte hatte Instruktionen, dem Monarchen von
Blefuscu Vorstellungen über die große Milde seines Herrn zu machen,
welcher sich begnüge, mich nur mit dem Verlust meiner Augen zu
bestrafen; ich habe mich seiner Gerechtigkeit entzogen; wenn ich
nicht innerhalb zweier Stunden zurückkehre, würde ich meinen Titel
als Nardac verlieren, und für einen Verräther erklärt werden. Der
Gesandte fügte ferner hinzu: Sein [bookmark: page192] Herr erwarte, daß sein kaiserlicher Bruder
in Blefuscu, um den Frieden und die Freundschaft beider Reiche zu
erhalten, Befehl ertheilen würde, mich an Händen und Füßen
gefesselt nach Lilliput zurückzusenden, damit ich dort die Strafe
der Verräther erleide.

		Der Kaiser von Blefuscu berieth drei Tage lang diesen Antrag,
und gab alsdann eine aus vielen Höflichkeiten und Entschuldigungen
bestehende Antwort. Er erwiderte: In Betreff des Verlangens, mich
gefesselt nach Lilliput hinüberzusenden, so wisse sein kaiserlicher
Bruder sehr wohl, dies Verfahren sey unmöglich; ferner sey er mir
in mannigfacher Hinsicht wegen der Dienste verpflichtet, die ich
ihm beim Friedensschluß erwiesen, obgleich ich ihn seiner Flotte
beraubt habe. Beide Majestäten würden indeß bald zufrieden gestellt
werden. Ich habe am Ufer ein wunderbares Schiff gefunden, welches
mich auf dem Meere tragen könne; er habe Befehl gegeben, es mit
meiner Hülfe und unter meiner Leitung auszubessern, und hoffe, in
wenigen Wochen würden beide Reiche von einer so unerträglichen Last
befreit seyn.
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		Mit dieser Antwort kehrte der Gesandte nach Lilliput zurück; der
Kaiser von Blefuscu aber erzählte mir den ganzen Vorgang und bot
mir, unter dem Siegel der strengsten Verschwiegenheit, seinen
gnädigsten Schutz an, im Falle ich in seinen Diensten bleiben
wolle. Ich hielt seine Anerbietungen für aufrichtig, beschloß aber
dennoch, gegen Fürsten und Minister kein Vertrauen mehr zu hegen,
so lange ich das möglicherweise vermeiden könne. Deßhalb bat ich
ihn demüthig, mit aller schuldigen Anerkennung seiner günstigen
Absicht, mich gnädigst zu entschuldigen. Ich fügte hinzu: da ein
gutes oder böses Schicksal mir einmal ein Schiff verschafft habe,
wolle ich mich lieber dem Ocean anvertrauen, als Veranlassung zu
einem Streite [bookmark: page193] von zwei so mächtigen Monarchen geben. Auch
bemerkte ich wohl, daß der Kaiser über meine Antwort gar nicht
unzufrieden war; bald darauf habe ich sogar zufällig entdeckt, daß
er und seine Minister viele Freude über meinen Entschluß
empfanden.

		Diese Umstände bewogen mich, meine Abreise noch mehr zu
beschleunigen, wie ich anfangs beabsichtigte. Der Hof trug auch
dazu bei, denn er wünschte, ich möchte mich so schnell wie möglich
entfernen. Fünfhundert Arbeiter wurden angewiesen, zwei Segel für
mein Boot nach meiner Anleitung zu verfertigen, indem sie dreizehn
Falten ihrer stärksten Leinwand übereinander steppten. Ich
verfertigte Segel- und Ankertaue, indem ich zehn, zwanzig, dreißig
der Taue von Blefuscu zusammendrehte. Ein großer Stein, den ich
nach langem Suchen am Strande fand, diente mir als Anker. Das Fett
von dreihundert Kühen wurde mir geboten, um mein Boot
einzuschmieren, oder um es zu andern Zwecken zu benutzen. Es
kostete [bookmark: page194] mich
unendlich Mühe, einige der größten, zu Bauholz geeigneten Bäume
abzuschneiden, wobei mir jedoch die Zimmermeister von der
kaiserlichen Flotte halfen, welche dieselben glätteten, nachdem ich
die gröbere Arbeit selbst vollendet hatte.
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		Nach ungefähr einem Monat, als Alles vollendet war, ließ ich dem
Kaiser sagen, ich erwarte seine Befehle und sey zur Abreise bereit.
Der Kaiser und die kaiserliche Familie verließ hierauf den Palast,
ich legte mich nieder um seine Hand zu küssen, die er mir sehr
gnädig reichte; die Kaiserin und die jungen Prinzen von Geblüt
erwiesen mir dieselbe Ehre. Seine Majestät schenkte mir fünfzig
Börsen, jede mit zweihundert Sprugs, so wie auch sein Gemälde in
Lebensgröße, das ich sogleich in meinen Handschuh steckte, um es
vor Schaden zu bewahren. Die Ceremonien bei meiner Abreise waren zu
zahlreich, um den Leser hier damit zu langweilen.

		Ich versah das Boot mit dem Fleische von hundert Ochsen,
dreihundert Schaafen, mit einer verhältnißmäßigen [bookmark: page195] Menge Brod und Wasser und mit
so viel zubereiteten Speisen, wie vierhundert Köche zurichten
konnten; ferner mit sechs Kühen und zwei Stieren, eben so vielen
Mutterschaafen und Böcken, die ich in mein Vaterland zu verpflanzen
beabsichtigte, um diese Race auch dort einheimisch zu machen. Um
diese Thiere an Bord zu füttern, hatte ich eine ziemliche Masse Heu
und einen Sack voll Korn ebenfalls mitgenommen. Ich hätte auch sehr
gern ein Dutzend Eingeborner mit hinüber gebracht, allein der
Kaiser wollte dies in keiner Weise zulassen; meine Taschen wurden
zu dem Zwecke genau durchsucht, und der Kaiser nahm mir außerdem
mein Ehrenwort ab, keinen seiner Unterthanen, ohne dessen
ausdrückliche Zustimmung und besondern Wunsch, mit mir
fortzuführen.

		Nachdem ich alle Vorbereitungen, so gut es ging, getroffen
hatte, ging ich am 24. September 1701, 6 Uhr Morgens, unter Segel.
Als ich ungefähr vier Meilen nordwärts gesteuert war, bemerkte ich,
indem der Wind um 6 Uhr Abends aus Südost blies, in der Entfernung
einer halben Meile, nordwestlich eine kleine Insel. Ich steuerte
darauf zu und warf an der Seite unter dem Winde Anker. Die Insel
schien unbewohnt. Hierauf nahm ich einige Erfrischung, legte mich
zur Ruhe und schlief, wie ich glaube, sechs Stunden, denn ich
erwachte noch zwei Stunden vor Sonnenaufgang. Die Nacht war hell;
ich frühstückte bevor die Sonne am Himmel erschien, lichtete den
Anker und steuerte in derselben Richtung wie am gestrigen Tage,
welche mir mein Taschen-Compaß angab. Es war meine Absicht, eine
jener Inseln zu erreichen, die, wie ich Grund hatte zu glauben,
nordöstlich von Van Diemens Land liegen. An diesem Tage entdeckte
ich Nichts, jedoch am nächsten bemerkte ich gegen 3 Uhr
Nachmittags, als ich nach meiner Berechnung [bookmark: page196] vierundzwanzig Meilen von
Blefuscu entfernt war, ein südöstlich fahrendes Segel, indem meine
Richtung östlich war. Ich gab Zeichen, ward aber nicht bemerkt; da
jedoch der Wind nachließ, gewann ich ihm Raum ab. Ich segelte so
schnell als möglich und ward nach einer halben Stunde auf dem
Schiffe bemerkt, welches die große Flagge aufhißte und eine Kanone
abfeuerte. Ich kann meine Freude nicht ausdrücken, die ich bei dem
Gedanken empfing, mein theures Vaterland und die dort
zurückgelassenen Lieben noch einmal wiedersehen zu können. Das
Schiff zog die Segel ein, und ich erreichte dasselbe am 26.
September. Mein Herz schlug vor Freude, als ich die englische
Flagge erblickte. Ich steckte mein Rindvieh und meine Schaafe in
die Rocktasche und stieg mit meiner ganzen kleinen Ladung von
Vorräthen an Bord. Das Schiff war ein englischer Kauffahrer, der
von Japan durch den nördlichen Theil der Südsee nach England
zurückkehrte. Der Kapitän, Herr Biddel von Deptforth, war
ein höflicher Herr und ein ausgezeichneter Seemann. Wir befanden
uns im dreißigsten Grad südlicher Breite; im Schiff waren ungefähr
fünfzig Mann, und unter diesen fand ich einen alten Freund,
Peter Williams, der den Kapitän durch günstige Berichte
vollkommen für mich einnahm. Dieser Herr erwies mir viele Gnade und
bat mich, ihm zu sagen, woher ich gekommen und wohin ich wollte.
Als ich ihm nun in wenig Worten dies berichtete, hielt er mich für
verrückt und glaubte, die von mir bestandenen Gefahren hätten mir
das Gehirn verwirrt. Ich aber zog mein schwarzes Rindvieh und meine
Schaafe aus der Tasche und gab ihm so die vollkommenste
Ueberzeugung von meiner Wahrhaftigkeit. Alsdann zeigte ich ihm das
Gold, das mir der Kaiser von Blefuscu gegeben, sowie das Bildniß
Seiner Majestät in Lebensgröße [bookmark: page197] und einige andere Seltenheiten des Landes.
Auch gab ich ihm zwei Börsen, jede mit zweihundert Sprugs, und
versprach, nach unserer Ankunft in England ihm eine trächtige Kuh
und ein trächtiges Mutterschaaf zu schenken.
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		Ich will den Leser mit einer besondern Beschreibung dieser Reise
nicht langweilen, welche im Ganzen sehr glücklich war. Wir langten
am 2. April 1702 in den Dünen an. Ich erlitt nur ein einziges
Unglück. Die Ratten des Schiffs fraßen mir nämlich einen meiner
Schaafböcke.
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		[bookmark: page198] Die
Knochen desselben fand ich in einem Rattenloch und zwar gänzlich
von allem Fleische entblößt. Das übrige Vieh brachte ich
wohlbehalten an's Land, und setzte es in einem Rasenplatz bei
Greenwich auf die Weide, wo die Trefflichkeit des Grases dasselbe
sehr gut mästete, ob ich gleich stets das Gegentheil befürchtet
hatte. Auf einer so langen Reise würde ich meine Thiere nicht am
Leben erhalten haben, wenn der Kapitän nicht einen Theil seines
besten Zwiebacks zu meiner Verfügung gestellt hätte, der zu Staub
gerieben und mit Wasser vermischt als Futter benutzt wurde. So
lange ich in England blieb, erwarb ich mir viel Geld, indem ich das
Vieh vielen Personen von Stande und Anderen zeigte, und bevor ich
meine zweite Reise begann, verkaufte ich dasselbe zu sechshundert
Pfund. Wie ich bemerkte, hat sich die Race seit meiner letzten
Rückkehr nach England beträchtlich vermehrt, vorzüglich aber die
Schaafe, die, wie ich hoffe, zur Beförderung unserer
Wollenfabriken, wegen der Feinheit ihrer Vließe, sich auch in
Zukunft immer mehr vervielfachen werden.

		Ich blieb nur zwei Monate bei meiner Frau und meiner Familie,
denn mein unersättliches Verlangen, fremde Länder zu sehen, trieb
mich wieder in die Ferne. Ich ließ meiner Frau fünfzehnhundert
Pfund zurück, und verschaffte ihr eine schöne Wohnung in Redriff.
Meine übrigen Kapitalien nahm ich mit mir, theils in Gütern, theils
in baarem Gelde, denn ich hoffte, mein Vermögen zu vermehren. Mein
ältester Onkel John hatte mir ein Landgut bei Epping, von
ungefähr dreißig Pfund jährlichem Ertrag, hinterlassen; ferner
hatte ich den »schwarzen Ochsen« in Fetterlane gepachtet, der mir
eben so viel eintrug, so daß mich durchaus keine Gefahr bedrohte,
das Kirchspiel werde meine Familie als Arme unterhalten müssen.
Mein [bookmark: page199] Sohn
John, ein gelehriger Knabe, besuchte eine Elementarschule.
Meine Tochter Betty, die gegenwärtig vortheilhaft
verheirathet ist und Kinder hat, lernte Nähen und Stricken. Ich
nahm Abschied von Frau und Kindern, wobei Thränen auf beiden Seiten
vergossen wurden, und ging an Bord des »Abenteurers,« eines
Kauffahrers von dreihundert Tonnen, der nach Surate bestimmt war,
unter dem Befehl des Commanders John Nicholas aus Liverpool.
Den Bericht dieser Fahrt muß ich jedoch auf den zweiten Theil
meiner Reisebeschreibung verschieben. [bookmark: page200] [bookmark: page201]
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